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Fürſt Henckel von Donnersmarck 
nach einem Gemälde von Franz von Lenbach 


cop. Pponlx-Verlag, Breslau und Rattowik Feſtzug phot. Dr. Rebling 
beim Zubiläum des Fürſten Henckel von Donnersmarck 
am 6. September in Neudeck 
mit der fürſtlichen Familie in der Mitte des Bildes 
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Aus dem Feſtzuge in Neudeck 
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Jubiläen und Einweihungen 


Das Jubiläum des Fürſten von Donnersmarck. 
Sechzig Jahre was iſt da ſeit 1848 auf politiſchem 
und volkswirtſchaftlichem Gebiete paffiert! Und eine 
Menſchenkraft hat in dieſer Zeit eines der größten 
taufmänniſchen Unternehmen nicht nur geleitet und er- 
halten, ſondern hochgebracht und raſtlos neuen Zielen 
zugeführt. Oberſchleſien —! vielleicht, daß dich ſolche 
Zubilden in der allgemeinen Einſchätzung zu dem wohl— 
verdienten Ruhme bringen! 

Unſere Leſer finden im 12. Hefte des 1. Jahr- 
ganges zwei umfaſſende Oarſtellungen der Hiſtorie und 
der Werke derer von Donnersmarck. Wir können uns 
alſo auf die Schilderung der Feier ſelbſt beſchränken: 

Eingeleitet wurde das Feſt durch Gottesdienft in 
der Schloßkapelle. Daran ſchloß ſich die Gratulations- 
cour, zu der u. a. Oberpräfident Graf Zedlitz-Trützſchler, 
Regierungspräſident v. Schwerin-Oppeln, Vertreter der 
Induſtrien Oberſchleſiens, ſowie der Gruben und Hütten 
in Rußland und Oeſterreich erſchlenen waren. Vom 
Fürſten beſonders empfangen wurden die Abordnungen 
der Beamten und Arbeiter der ihm gehörigen Werte, 
ferner der Kriegerverein Neudeck und die Schützengilde 
und der Kriegerverein Tarnowitz, deren Protektor der 
Fürſt ijt, Bon der Beamtenſchaft wurde ein koſtbares Ehren- 
geſchenk überreicht, daß nach einem Modell Profeſſor von 
Goſens in der Kgl. Kunſt- und Kunſtgewerbeſchule in 
Breslau angefertigt iſt. Eine Peputation der Stadt 
Tarnowitz mit Bürgermeiſter Otte an der Spitze überreichte 
ihrem Ehrenbürger als Geſchenk die in Bronze gefertigte 
Figur des Markgrafen Georg des Frommen, welcher 
der Begründer der Stadt iſt; die vier Kreiſe Tarnowitz, 
Beuthen, Zabrze und Lublinitz, in welchen der Fürſt 
vorwiegend begütert ijt, überreichten eine kunſtvolle 
Adreſſe mit den Hauptbauwerken des Fürſten (Schloß 
Neudeck, Guidogrube, Falvahütte und Jagdſchloß 
Zielona). In Erwiderung auf die Gratulation feiner 
Beamten und Arbeiter verlas der Fürſt ein ihm von 
dem Oberpräſidenten von Zedlitz-Trützſchler überreichtes 
Handſchreiben des Raijers, in dem ihm der Monarch 
die Glückwünſche zu dem Jubiläum ausſpricht, ihm für 
feine unermüdliche Tatkraft und für die Dienfte bei der 
Erſchließung e in induſtrieller Beziehung 
Dant ausſpricht. Der Roller wünſchte, daß feiner 


Familie noch lange der ſchöne Beſitz erhalten bleibe 
und daß Gottes Schutz und Segen auf dem Beſitz ruhen 
möge. Weiterhin gab der Fürſt eine Anzahl Ernennungen 
und Beförderungen bekannt. Nachmittags 1 Uhr nahm 
der Huldigungsfeſtzug im Hofe des Oekonomiegebäudes 
Aufſtellung, von wo aus er vor die Terraſſe des neuen 
Schloſſes marſchierte. Dort fang zunächſt der Arbeiter- 
gefangverein unter Begleitung der Kapelle der Schlefien- 
grube die Fürſtenhymne, worauf in einer kurzen An- 
ſprache ein Hoch auf den Fürſten ausgebracht wurde. 
Dann wurden von den Kindern Erinnerungsgaben über- 
reicht, und zwar von jeder Gruppe beſonders. Die 
Kinder waren in verſchiedene Gruppen geteilt worden, 
welche nach der Kleidung ſich als Verkörperung der 
Landwirte, der Förſter, des Berg-, Cijenbiitten- und 
Zinthüttenweſens darſtellten. Nach der Ueberreichung 
der Gaben erklang die Vaterlandshymne mit Orchefter- 


begleitung. Her Feſtzug bewegte fic ſodann um 
das Schloß und kehrte nach dem Oekonomiehofe 
zurück, wo er fic auflöſte. Während bier die 


Arbeiterſchaft auf Koſten des Fürſten bewirtet wurde, 
verſammelten ſich die Beamten der Generaldirektion 
im Fürſtlichen Gaſthauſe zu einem Diner. Zu gleicher 
Zeit fand im Schloſſe das Feſtmahl ſtatt. Am Abend wurde 
das Schloß feſtlich illuminiert, während Scheinwerfer 
die Anlagen beleuchteten. 

Das Jubiläum der 5. Jäger in Hirſchberg. Es 
wurde am 31. Auguſt und 1. September begangen. Feſtlich 
hatte ſich Hirſchberg mit Guirlanden und Tannenreiſig 
geſchmückt, gegen 2000 alte Jäger, weit mehr als man 
vermutet hatte, waren eingetroffen. Am erſten Tage nach- 
mittag fand Appell der alten Jäger ſtatt. Major v. 
Wedel und Erſter Bürgermelfter Hartung begrüßten die 
Jäger, und Generalleutnant v. Müller brachte ein drei- 
faches Hurrah auf das Bataillon aus. Abends fand die 
Begrüßung der ehemaligen Offiziere und der Abordnungen 
der alten Jaͤger im Kunſt- und Vereinshauſe ftatt, wobei 
Stadteat Wallis aus Görlitz ein Stiftungskapital von 1000 

Mark übergab. Um 10 Uhr war großer Zapfenſtreich. Der 
Haupttag wurde durch einen Feſtgottesdienſt früh 410 
Uhr auf dem Kavalierberge eingeleitet, dann fand um 
11 Abr Parade ſtatt. Dabei verlas Oberſt v. Lariſch folgende 
Allerhoͤchſte Kabinettsordre: 
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„Ich entbiete dem Jäger-Bataillon von Neumann 
(1. Schleſiſches) Nr. 5 meinen Glückwunſch zu feiner Zubel- 
feier und meinen königlichen Hank für die hervorragenden 
Derdienfte, die feine Laufbahn von feinem Entſtehen an 
bezeichnet haben. Zum Zeichen meiner gnädigen Aner- 
kennung ſeiner vortrefflichen Leiſtungen verleihe ich ihm 
die Säkularfahnenbaͤnder und gebe gern dem zuverficht- 
lichen Vertrauen Ausdruck, daß es die gleiche Tapferkeit, 
Hingebung und Treue bis in die fernſte Zukunft bewahren 
wird. Berlin, den J. September. J. R.“ 

Dann wurden die Sätularbänder an die Fahne be— 
feſtigt. Um 12 Uhr erfolgte die Enthüllung des bei der 
Kaſerne errichteten Henkmals für den bei Weißenburg ge— 
fallenen GVataillons-Rommandeur, Major Grafen Walder- 
fee. Der Vorſitzende des Feſtausſchuſſes, Bureauvor- 
Weber Richter-Görlitz, übergab im Namen des Feftaus- 
ſchuſſes und der alten Zager das Dentmal dem Bataillons- 
Kommandeur von Wedel, Das Denkmal zeigt den Major 
Graf Walderfee mit dem Säbel in der Fauft vorwärts 
ſtürmend und ſeine Truppen zum Nachkommen anfeuernd. 
Major von Wedel übernahm das Henkmal im Namen des 
aktiven Bataillons mit herzlichen Hankesworten. General 
von Müller Sprach dem anweſenden Schöpfer des Dent- 
mals, Profeſſor Magnuſſen, dem Feſtausſchuß, insbeſon— 
dere Herrn Richter, den Jank der alten Jäger aus. Mit 
einem Vorbeimarſch des Bataillons in Sektionen erreichte 
die Feier ihr Ende. Um 3 Uhr nachmittags begann im 
großen Feſtzelt das gemeinſchaftliche Feſteſſen der alten 
Jäger und des aktiven Bataillons, an dem etwa 2400 
Perſonen teilnahmen. Dabei hielt Major von Walderſee, 
ein Sohn des bei Weißenburg gefallenen Kommandeurs, 
eine zu Herzen gehende Anſprache. Daran ſchloß ſich um 
4 Uhr nachmittags ein Feſteſſen für das Offizierskorps im 
Vereinshauſe. Abends fand die Aufführung des von Or. 
Baer gedichteten Feſtſpiels ſtatt, und am 2. September 
ſchloß die Feier mit einem Preisſchleßen der alten Zäger, 
bei dem Oberfoͤrſter Titze aus Friedrichsruh die beiden 
erſten Preiſe erhielt. 

Das Jägerbataillon von Neumann (J. Schleſ.) Nr. 5 
iſt aus dem 1808 gebildeten Schleſiſchen Schützenbataillon 
hevorgegangen und heißt erft ſeit 1848, Jäger“ Bataillon; 
feinen vollen heutigen Namen führt es ſeit 1889. Die 
Garniſonen waren Liegnitz, Brieg, Aachen, Breslau 
(1816), Görlitz (1830), und 1886 kam es nach Hirſchberg. 
Das Bataillon hat ſich wiederholt im Kriege ausgezeichnet; 


Aus dem Feſtzuge in Neudeck 
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met. 


Phot. Hr. Rehling 


jo focht es am 15. Februar 1814 im Gefecht bei Eloges 
kühnen Mutes, indem es die feindliche Kavallerie mit auf- 
gepflanztem Hirſchfänger zurücktrieb, und 1870, am 4. 
Auguſt, eroberten die Jäger unter Major Rudolf 
Graf von Walderſee das erſte franzöfiihe Geſchütz. 

Die Einweihung des Nathauſes in Brodau. Wer 
mit der Bahn über Breslau hinaus auf Oppeln 
zu fährt, ijt überraſcht, fo dicht bei Breslau einen 
Ausſchnitt aus einer modernen Großſtadt zu feben. 
Rieſenſchritte hat die Entwicklung des Ortes in den 


letzten Jahren gemacht. Aus einem kleinen Horfe 
iſt ein anſehnlicher Ort geworden mit hohen Miets- 
kaſernen und ſtädtiſchen Einrichtungen. Zu ſolchem 


Aufſchwunge müſſen ungewöhnliche Umftände wirtſchaft— 
licher Art beigetragen haben — bier gebührt der Eifen- 
bahn als Wirtſchaftsfaktor das Verdlenſt, eine Stadt 
emporgezaubert zu haben. Die Errichtung des Rangier— 
babnbofes und die Anſiedlung vieler Beamten baben 
dieſe ungewöhnliche Ortsbildung verurſacht. Haß ein 
ſolcher Ort ein Rathaus haben muß, iſt nicht unge- 
wöhnlich, immerbin wird die auf eine bedeutende Zukunft 
deutende Größe und Schönheit des Brockauer Rathauſes 
überraſchen. Am Mittwoch, den 2. September, iſt es 
felerlich eingeweiht worden. Architekt Henecke, der den 
Entwurf zum Bau lieferte, überreichte nach einem 
Choral den Schlüſſel zum Rathaus dem Gemeindevor— 
Weber Ur Dierſchke, der das Haus öffnete und dann 
einen Rückblick auf die Entwicklung des Ortes in ſeiner 
Rede warf. Es folgte die Beſichtigung des Natbaufes, 
Als Schmuck für den großen Sitzungsſgal hatte die 
Stadt Breslau der Nachbargemeinde Brodau die 
Ulbrichſche Radierung gewidmet. Während der Be— 
ſichtigung überbrachte Landrat Ur Wichelhaus im Sitzungs— 
ſaale der Gemeindevertretung die Glückwünſche der 
Regierung. Geheimer Regierungsrat Luckwald ſprach 
im Namen der Eiſenbahndirektion, Stadtrat Haſſe im 
Namen Breslaus. Der Borortverband ließ feine Glüd- 
wünſche durch Bürgermeiſter Goltz aus Trebnitz über— 
bringen. Da gerade Sedantag war, fügte es ſich gut, 
daß man beim Feſtmahle auf patriotiſche Zlele bin- 
weifen konnte, die die Fortſchritte in volkswirtſchaftlicher 
Hinſicht zeigen. Hieſes Feſtmahl fand im „Deutfcen 
Kalſer“ und fpäter im Garten dieſes Gaſthauſes ein 
Gartenfeft ſtatt, an das fic) ein Blerabend ſchloß. 
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Waſſerverſorgung der Städte 

Die VBerſuchsbrunnenanlage in Pirſcham bei Breslau, 
durch die erprobt werden ſoll, ob man in unmittelbarer 
Nähe der Oder, alſo großenteils deren auf natürlichem 
Wege filtriertes Waſſer als Grundwaſſer in genügender 
Menge und zufriedenſtellender Beſchaffenheit gewinnen 
kann, iſt dort in der Ausführung begriffen. Bon den ge- 
planten fünf Brunnen find bereits zwei eingeſenkt, die 
übrigen drei befinden ſich jetzt im Werk. Fit das aus den 
Brunnen gehobene Waſſer als brauchbar feſtgeſtellt, ſo 
wird es nach dem Riefeler am Weidendamm gelangen und 
für die Stadt nutzbar gemacht werden, fo daß der Probe- 
betrieb zugleich einen Gewinn für die ſtädtiſche Waſſer— 
verſorgung abgeben wird. Im Umkreiſe um die 5 Rohr- 
brunnen werden etwa 30 kleine Beobachtungsbrunnen 
angelegt werden, vermittels deren überall die Abſenkung, 
die Temperatur ui, des Grundwaſſers wird gemeſſen 


werden können. 
Stiftungen — Wohlfahrt 


Eine Stiftung, die Nachahmung verdient, hat ein 
Görlitzer Bürger gemacht. Aus Anlaß der loojährigen 
Geltung der Städteordnung vom 19. November 1808 und 
der Einführung der Selbstverwaltung der Städte bat er 
der Stadtgemeinde 30 000 Mark geſtiftet zur Errichtung 
von Erholungsſtätten in der Heide für ſtädtiſche Beamte, 
Lehrer und Angeſtellte. Das ijt eine würdige Einleitung 
der Gedenkfeier, an der zweierlei bemerkenswert ijt; ein- 
mal, daß der edle Wohltäter ungenannt bleiben will, und 
zweitens, daß er ſeinen Stiftungszweck in ſinnige Beziehung 
zum Stiftungsanlaß zu bringen gewußt hat. In der Tat 
entbehren auch die kommunalen Beamten und die Lehrer 
mancher wichtigen Fürſorge, die ſtaatlichen Beamten und 
namentlich auch organiſierten Berufskreiſen aller Art zu 
gute kommen. Wir wünſchen unſern ſchleſiſchen Städten, 
daß ſich überall ſolch edler Patriotismus entzünden 
möge! 


Das Rathaus in B 


N. Pohl in Breslau 


rodau phot. 


Für die Görlitzer Stadthalle hat Stadtrat a. O. E. 
Lüders eine Büfte des Ehrenprotektors der Schleſiſchen 
Muſitfeſte, des Grafen Hochberg, geſtiftet. 

Um die Verwandten des verſtorbenen E. v. Waſſerſch- 
leben, der bekanntlich fein Vermögen der Stadt Görlitz 
zur Erhaltung und zum Ausbau ſeiner Münzſammlung 
vermacht hat, zu befriedigen fie batten das Tejtament 
angefochten — bat fic der Magiſtrat zur Auszahlung einer 
Abfindungsſumme von 40 OOO Mark bereit erklärt. Es ver- 
bleiben ihm noch 220 000 Mark. 

Oer katholiſchen Kapellengemeinde in Penzig, Kreis 
Görlitz, ijt von dem Prälaten Or. Adolf Franz in 
München ein Kapital von 15000 Mark mit der Be- 
ftimmung überwieſen worden, daß die Binfen zur Unter- 
haltung eines eigenen, am Orte wohnenden Seelſorgers 
verwendet werden ſollen. 

Der evangeliſchen Bürgerſchule in Sprottau bat der 
verſtorbene Farbermeifter Eufebius in Sprottau 300 Mk. 
zur Anſchaffung von Utenſilien für arme Kinder vermacht. 

Rentier L. Funtert in Cunnersdorf bei Hieſchberg 
bat der Stadt Lüben die Summe von 19 000 Mk. als 
Geſchenk überwieſen, und zwar mit der Beſtimmung, 
daß von den Zinſen alljährlich ein Kinderfeſt ausge- 
richtet werden ſoll. 

Der Magiſtrat in Sagan hat von dem Gärtnerei- 
beſitzer Adolf Haia in Mitau in Kurland ein Legat von 
500 Mark erhalten, deſſen Zinſen dazu beſtimmt ſind, 
bedürftigen Kindern durch Bezahlung des Schulgeldes 
ganz oder teilweiſe den Beſuch der Mittelſchule in 
Sagan zu ermöglichen, 


Handel und Verkehr 
Der Automobilverkehr von Markliſſa nach Bad Flins- 
berg und umgekehrt (Fahrzeit nur 50 Minuten) ijt äußerſt 
rege. Zur Einrichtung einer ftändigen Automobil-Omni- 
bus-Verbindung nach dort ijt die Gründung einer Gejell- 
ſchaft m. b. H. in Ausſicht genommen. Bei genügendem 


Kapital Tell die Verbindung von Markliſſa bis Schreiber- 
bau bezw. bis nach Görlitz ausgedehnt werden. 

x Mit dem Bau der Eifenbabn Frauſtadt bezw. Glogau 
— Schlawa— Kontopp wird im kommenden Frühjahr be- 
gonnen werden. Die im diesjährigen Eijenbabnanleibe- 
geſetz bewilligten Baukoſten betragen 6 370 OOO Mart aus- 
ſchließlich der den Intereſſenten zur Laſt fallenden Grund- 
erwerbskoſten im Betrage von 647 000 Mark. 

Nach Feſtſtellung der Führung einer Bahnlinie 
Canth—Striegau werden nunmehr durch die Königliche 
Eiſenbahndirektion Breslau Erhebungen über die Renta- 
bilität der zu errichtenden Bahn angeſtellt. Die Linien- 
führung iſt gedacht von Canth über eee 
Koſtenblut, Oſſig, Nauske und Järiſchau, von wo die 
via in die beſtehende Strecke Striegau—Maltſch ein- 
mündet. 

Die Bahn Breslau Koberwitz 
ausgebaut. 

Der Kirſchenzug Neiſſe — Liegnitz — Berlin hat wegen 
des Schluſſes der Kirſchenernte aufgehört zu verkehren. 
Dak ſich dieſer Zug bewährt hat und einem dringenden 
Bedürfnis entſpricht, beweift am beſten die Tatſache, daß 
er manchen Tag bis 40 Wagen zählte. Nun ſoll nach einer 
Anordnung des Miniſters der öffentlichen Arbeiten, um 
den ſchnellen Transport des Obſtes zu ermöglichen, even- 
tuell bei genügender Frequenz ein Obſtzug aufs neue ein- 
gelegt werden. 

Die ſchmalſpurige Bahn Herby-Czenſtochau wird in 
eine breitſpurige umgewandelt und das Projekt einer 
breitſpurigen Bahn von Kielce (Station der Weichſel— 
bahnen) nach der Grenzſtation Herby hat die Genebmi- 
gung erhalten. Puch dieſe neue Bahn wird die 
türzeſte Verbindung zwiſchen dem Oppelner Hafen und 
Rußland geſchaffen. 


Aus der Natur 


Aus dem Bober werden ſeit einiger Zeit uralte Eichen- 
ſtämme entfernt; u. zw. bei Nimbſch. Es finden ſich dar- 
unter koloſſale Stämme von lo Meter Länge und 1 Meter 
Ourchmeſſer. Wie lange die ſchon im Waſſer liegen mögen! 

Den Wildreichtum unferer Provinz illuſtriert folgende 
Schußliſte des Fürſtentums Pleß: In den Oberförſte— 
reien bezw. Revieren d Kobier, Zwakow, Czulow, 
Emanuelſegen und Fürſtenſtein wurden in der Zeit vom 
1. April 1907 bis dahin 1908 an Nutzwild erlegt: 2 Wi- 
ſente, 212 Stück Rotwild, 194 Stück Damwild, 443 Stück 
Rehwild, 92 Stück Schwarzwild, 4207 Hafen, 2844 Ka- 
ninchen, 69 Stück Birkwild, 6295 Faſanen, 316 Wald- 
ſchnepfen, 58 Bekaſſinen, 1542 Rebhühner, 1683 Wild- 
enten, 2 Wildgänfe, 955 Verſchledenes. — An Raubwild 
wurde erlegt: 154 Füchſe, Al Marder, 2 Oachſe, 458 
Iltiſſe, 951 Wieſel, 197 Eichhörnchen, 366 Hunde, $10 
Katzen, 4 Adler, 30 Falken, 22 Reiher, 97 Störche, 
2069 Krähen und Elſtern, 320 große Raubvögel, 1003 
Heine Raubvögel und 370 Verſchiedenes. Es wurden 
alſo an Nutzwild insgeſamt erlegt: 18906 Stück, davon 
entfallen auf Fürſtenſtein 5794 und an Raubwild ins- 
geſamt 6894 Stück, auf Fürftenftein entfallen 1426. Die 
Geſamtſumme beträgt an erlegtem Wild: 25800, 


Funde aus der Vorzeit in Lüben 


Auf welchem altehrwürdigen Grunde fic) das neu- 
ebaute katholiſche Gotteshaus in Lüben erhebt, dafür 
ege? am deutlichſten die Reſte einer vorgeſchichtlichen 
Tierwelt, welche bei den grundſchaffenden Erdarbeiten 
zutage gefördert wurden. Zn einer Tiefe von 4 Metern, in 
waſſerhaltigen Schlieffand eingebettet, fand man zunächſt 
den rieſigen Unterkiefer einer vorſintflutlichen Nasbornart 
(Rhinoceros tichorhinus), der unter dem Spaten des be- 
treffenden Arbeiters leider in drei Teile zerbrach. Bei 
einer Länge von 58 Zentimetern iſt diefes durch Oraht not- 
dürftig zuſammengefügte Fundſtück in feinem hinteren 
Teile 30 Zentimeter boch und hat ein Gewicht von 
5,55 Kilogramm. Die Mahlzähne bieles rieſigen Pflanzen— 


wird zweigleiſig 
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freſſers find bis auf einen ſämtlich wohl erhalten. Die 
größten derſelben mellen eine Länge von 4,5 Zentimeter 
und eine Breite von 2 Zentimeter auf. Wenige Stunden 
ſpäter grub man außerdem zwei Mammutzäbne (Elephas 
primigenius) heraus, von denen der größere, 29 Zenti— 
meter lang, 11 Zentimeter breit, 18 Zentimeter bod und 
auf feiner Kaufläche mit den charakteriſtiſchen, feuerftein- 
harten Rillen verſehen ijt. Sein Gewicht beträgt, obſchon 
er in feiner unteren Maſſe ziemlich morſch und porös iſt, 
immer noch 3,6 Kilogramm. Oer kleinere, 14 Zentimeter 
lang, 7 Zentimeter breit und 15 Zentimeter hoch, wiegt nur 
0,6 Kilogramm. Beide Zähne haben fingerlange Haken, mit 
welchen ſie im Kieferknochen befeſtigt waren. Zahlreiche 
Knochenreſte kleinerer Tiere, auch zumeiſt Schädelteite, 
vermehrten dieſe nordiſchen Urkunden einer um Jahr- 
tauſende zurückliegenden Periode. Unter den letzteren 
dürfte als beſonders intereſſantes Stück das leidlich gut er- 
haltene Gebörn gelten, das man dem Urſtier (Bos primi- 
genius) zuſchreibt, obgleich es bedeutend ſchwächer iſt als 
die Hornteile, die vereinzelt gefunden wurden. Bon dem 
Unterkiefer eines Wildſchweines behauptete ein alter Forſt— 
mann, daß dieſes Stück den gegenwärtig lebenden Arten 
nicht angehören kann. Die kunſtloſen Tongefäße mit 
einer eben en Seitenfläche, ſowie einige Ofenkacheln mit 
Wappen und anderen ſauber ausgeführten Verzierungen, 
welche der alte Wallgraben gleichfalls hatte hergeben 
müſſen, gehören ſelbſtverſtändlich einer jüngeren Ver— 
gangenheit an. Weitere Nachgrabungen in der Tiefe des 
alten Walles und ſeiner ſumpfigen Umgebung dürften 
wohl noch mehr vorgeſchichtliche Funde ergeben. Die 
jetzigen ſind ſeitens des Kirchenvorſtandes dem vom 
Herrn Landesbauinſpektor Ploke begründeten Alter- 
tumsvereine unter Vorbehalt des 1 Wei und Ver- 
fügungsrechtes zur Aufbewahrung überlaffen worden. 


Heimatſchutz 

Auf dem Lande wird neuerdings die Zementplatte 
als Hachbedeckung eingeführt. Das gefällt dem Auge nicht, 
es gibt dem Ortsbilde etwas Starres, Kaltes. Ebenſo un- 
ſchoͤn wirken die mehr und mehr üblich werdenden Jahres- 
zahlen, Monogramme, Anfangsbuchſtaben des Beſitzer- 
namens ufw., die man in buntfarbigen Ziegelreihen in die 
Dächer einfügt. 

Auf Grund des Geſetzes gegen die Verunſtaltung von 
Ortſchaften bat nun der preußiſche Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten an die Regierungspräfidenten einen Erlaß ge- 
richtet, der bezweckt, die Verunſtaltung in Städten und Ort- 
ſchaften durch Eindeckung der Dächer mit Zementplatten 
zu verhindern. Angeſichts der hauptſächlich auf dem Lande 
überbandnebmenden häßlichen Dacheindedungen melt der 
Erlaß, wie wir dem „Zentralblatt der Bauverwaltung“ 
entnehmen, auf den $ 1 des genannten Geſetzes hin, das 
eine geeignete Handhabe biete, um Bauausführungen zu 
verhüten, die die Straßen der Ortſchaften und das Orts- 
bild groͤblich verunſtalten. Hierher gehören vor allem die 
Figuren, Jahreszahlen und Buchſtaben großen Maßſtabes, 
die in ſchreienden Farben die Zementplattendächer re- 
Hameartig verunzieren. Es wird empfohlen, auf Grund 
des genannten Geſetzes die Ortspolizeibehörde mit ent- 
1 reien Anweiſungen zu verſehen und die Frage der 
Dacheindeckung bereits bei der Erteilung der Bauerlaub- 
nis zu prüfen. 

Es ijt tein Fehler, wenn ſich auch um die Bauten 
auf dem Lande jemand kümmert — jetzt ſieht man geradezu 
aͤſthetiſche Rohheiten neben den Reſten einfachen Ge- 
ſchmacks aus einer harmoniſchen Zeit. 


Alt» Breslau 


In kurzer Zeit wird abermals ein Stück Alt-Breslau, 
ein weniger künſtleriſch, als kulturell intereſſantes Stück, 
verſchwinden: der Pokoyhof. Es iſt ein von einem 
großen Häuſerviereck eingeſchloſſener Hof, der die Grund- 
jtüde Graupenſtraße 13, Wallſtraße 12a und 12b, An- 
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tonienſtraße 37 und Carlsplatz 4 umfaßt, eine jener 
großen, alten Ausſpannungen und Stapelplätze, eine 
Hauptſtätte des früheren Importhandels. Auf dem 
Pokophof (don zu Beginn des 17. Jahrhunderts ein 
Abſteigequartier der polniſchen Juden) und drei weitere 
in der Nähe gelegene Gajtböfe, das Goldene Rad, die 
Fechtſchule und das Goldene Hirſchel (beide jetzt um— 
gebaut) war unter Friedrich dem Großen die Aufnahme 
fremder Juden beſchränkt. Der Breslauer Profeſſor der 
Botanit, Ferdinand Cohn, entwirft in einer binterlaffenen 
Selbſtbiographie von einer derartigen Ausſpannung fol- 
gende Schilderung: „In der Carlsſtraße befanden ſich 
auch einige jener Herbergen in orientaliſcher Art, wie 
fie Gujtav Freytag in „Soll und Haben“ aus Krakau 
geſchildert; eine hohe Einfahrt führte in den großen 
Hof, in dem die Fuhrmannswagen aus Polen, Rußland 
und Ungarn ihre Unterkunft fanden; er war von ein— 
fachen Gebäuden eingefaßt, in deren Erdgeſchoß die 
Magazine und Stallungen lagen, während in den 
oberen Stockwerken, durch Holzgalerien von außen ver— 
bunden, die Wohnungen der Fuhrleute und Händler 
ſich befanden, lauter polniſche Zuden in langem 
ſchwarzen Kaftan, die niedrige oft mit Fuchspelz ver- 
brämte Mütze auf dem Kopfe, mit dem ſcharfen Profil, 
dem langen Bart und den beiden Löckchen zur Seite. 
Einzelne größere Stuben dienten ihnen als Gebetsräume 
oder Schulen, in denen am Sabbath und Feiertagen 
Gottesdienſt gehalten wurde.“ Eine derartige Betſtube, 
die „Alte Landſchul“, eine noch heute zum Gottesdienſt 
benutzte Privatſynagoge, enthält der erſte Stock des 


Der Pokoy-Hof in Breslau 


feeiftebenden Hauſes mit der Altane im Hintergrunde 
unferes Bildes, das uns in dankenswerter Weile von 
der Olrektion des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe 
und Altertümer in Breslau zur Verfügung geſtellt 
worden iſt. B. 


Denkmäler 


Erinnerung an Holtei. Holtei weilte im Zahre 1845 
längere Zeit in Oels bei feiner Stiefmutter und feiner 
Schweſter auf Beſuch. In demſelben Jahre hielt er dort 
auch die Vorträge, durch deren Ertrag die Kleinkinder 
bewahranſtalt begründet wurde. Holteis Stiefmutter 
liegt auf dem Friedhofe in Oels beigeſetzt. Die Oelſer 
haben dem Dichter ein dankbares Andenken bewahrt. Sie 
haben eine Gedenktafel aus freiwilligen Beiträgen geſtiftet 
und an dem Haufe Georgenſtraße 13 angebracht. Es ijt 
eine ſchwarze Granittafel, auf der die Inſchrift in goldenen 
Lettern zu leſen ijt: „Zum Andenken an den heimatlichen 
Sänger Carl von Holtei, welcher im Jahre 1845 bier 
wohnte.“ 

Schultze⸗Delitzſch⸗ Gedenktafel. Am 100. Geburts- 
tage von Schultze-Oelitzſch ijt am Verwaltungsgebäude 
des Breslauer Konſumvereins und zwar über dem Ein- 
gange der Kreuz- und Sternſtraße befindlichen Verkaufs- 
ſtelle eine Gedenktafel angebracht worden. Eine Platte 
von dunkelrotem Granit trägt ein von dem Bildhauer 
Hans Arnold in Grunewald Berlin geſchaffenes Bronze- 
Reliefporträt Schulze-Helitzſchs, einen bronzenen Lorbeer- 
Iran und darunter die eingemeißelten Worte: Schulze- 


Helitzſch 1808—1883. Dem Begründer der deutſchen Ge- 
noſſenſchaften der Breslauer Konſumvperein.“ Gleich- 
zeitig Jind zu beiden Seiten der Gedenktafel rote, orna- 
mentierte Tonplatten angebracht worden, auf denen das 
Datum: „29. 8. 1908“ verzeichnet ftebt. 

Ein denkmal der Stenographie in Schleſien. 
2 erjte bis jetzt bekannt gewordene Stenograph 
Schleſiens war der Rektor und Nachmittagsprediger 
Johann Friedrich Jordan in Trebnitz, geboren am 28. 
Oktober 1810 zu Breslau. Als er im Jahre 1858 in 
Charlottenbrunn ſich aufhielt, bat er beim Scheiden 
den Beſitzer des Bades, Ur Beinert, in dem von ihm 
geſchaffenen Parke, dem Karlshain, wie anderen be: 


Der 


rühmten Männern auch Stolze einen OHenkſtein mit 
einer ſtenographiſchen Inſchrift aufſtellen zu laſſen. 


Or. Beinert fagte zu, jedoch ſtarb Jordan vor Ausführung 
des Planes. Im Auguſt 1859 befand ſich auch der Lehrer 
Karl Scholz aus Breslau, ein Freund Jordans, und 
Mitglied des Breslauer Vereins von 1852, in Charlotten- 
brunn. Hr. Beinert ließ ſich nun von Scholz die auf einer 
Schiefertafel gemachte Niederſchrift Jordans entziffern. 
Scholz erbot ſich, die Berſe auf den dazu beſtimmten 
Stein mit Oelfarbe zu ſchreiben. Er ſetzte mit Beinerts 
Zuſtimmung noch einige Verſe hinzu. 

Hieſer Stein das erſte Dentmal Stolzes und 
zugleich des erſten Stenographen Schleſiens wurde 
an einem niedrigen Baumſtamm angelehnt, der aber 
mit der Zeit vermorſchte, ſodaß die Steintafel flach auf 
die Erde zu liegen kam. Die Kriegsjabre Preußens und 
die Nonflittsiabre in der Stolzeſchen Schule ließen den 
Stein ins Dergeffen geraten. Schnee und Regen hatten 
feine Inſchrift verwaſchen, ſodaß er als Dentitein nicht 
mehr erkannt und — nicht zum wenigſten infolge Ab- 


neigung des damaligen neuen Beſitzers des Bades gegen 
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Denkſteine, die er vielfach entfernen ließ — als Treppen- 
ftufe in den Anlagen verwendet wurde. Scholz hatte 
aber dafür geſorgt, daß der Stein nicht für immer ver— 
geſſen wurde. Er hatte als Lithograph ein kleines Bild— 
chen verfertigt, das den Stein und die Ausſicht auf das 
Tal zeigte. Dieſes Bild war in die Hände vieler Steno— 
graphen gekommen. Es trat allmählich das Verlangen 
bervor, nach dem alten Stein zu forſchen oder einen 
neuen aufzuſtellen. Der Waldenburger Verein wurde 
beauftragt, die Erkundigung an Ort und Stelle vorzu— 
nehmen. Am 11. April 1887 gründete der Apotheker 
Büttner, ein früheres Mitglied des Stenographen-VWereins 
der Gewerbeſchüler zu Brieg, einen neuen Verein in 
Charlottenbrunn. Den Nachforſchungen dieſes Vereins, 
insbeſondere des Gemeindevorſtehers Looſe und der 
jetzt in Breslau wohnenden Herren Apotheker Hr. Büttner 
und Jahn, gelang es, den Stein unter den Treppen— 
ftufen herauszufinden. In der Bundesverſammlung am 
10. Zuli 1887 wurde über die Wiedererrichtung des Hent— 
mals für Stolze beraten und der Beſchluß gefaßt, an 
einem vom Charlottenbrunner Verein auszuwählenden 
Punkte im Karlshain daſelbſt ein neues Henkmal out: 
zuſtellen. Die Koſten ſollten durch freiwillige Beiträge 
der Vereine aufgebracht werden. Auch die Altſtolzeſchen 
Vereine erklärten fi bereit, an der Schaffung des Dent- 
mals mitzuwirken. Seine Einweihung konnte am 19. 
Auguſt 1888 erfolgen. 7 

Am Sonntag, den 16. Auguſt 1908, fand ſich eine 
zahlreiche Gemeinde Schleſiſcher Stenographen (Syſtem 
Stolze-Schrey) im Karlshain zu Charlottenbrunn zu— 
fammen, um dort am Dentmal des Altmelſters Wilhelm 
Stolze eine in dreifacher Hinſicht denkwürdige Feier 
zu begehen: 1) den 110. Geburtstag Stolzes, 2) die 
20 jährige Wiederkehr des Tages, an dem durch Lehrer 


cop. Vhönir-Derlag, Breslau und Kattowitz 


Stolze-Jordan-Denkmal in Charlottenbrunn 


phot. Georg S eewald 
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Scholz mit Unterſtützung der Badeverwaltung die Aus- 
führung des Henkſteines vorgenommen wurde, 3) die 
Wiedervereinigung der bis jetzt getrennt marſchierenden 
Stenographiſchen Gemeinſchaften: des Schleſiſchen Steno- 
graphiſchen Verbandes und des Schleſiſchen Stenogra- 
pben-Bundes (Syſtem Stolze-Schrey). Herr Froſt aus 
Oppeln gab einen geſchichtlichen Rückblick der Entſtehung 
des Dentmals und der Geſchichte der Stenographie in 
Schleſien und dankte den Vereinen Glatz und Groß— 
Glogau für die dem Henkmal neu hinzugefügten Dent- 
ſteine. Kränze wurden am Denkmal niedergelegt, und 
der Vorſitzende des Vereins von 1852 in Breslau dankte 
namens aller ſchleſiſchen Stenographen dem Gemeinde— 
vorſteher und Bade- Kommiſſar Looſe für die Sorge, 
die er dem Henkmal ſeit 20 Jahren hat angedeihen laſſen. 
Geſangsvorträge eröffneten und ſchloſſen die Feier. S. 


Aus der Geſellſchaft 


Reichsgräfin Wanda Henckel von Honnersmarck, ge- 
borene Gräfin Gaſchin von und zu Nofenberg, It am 30. 
Auguſt auf Schloß Polniſch-Krawarn im Alter von 70 
Jahren geſtorben. Nur wenige Monate hat die Gräfin ihren 
Gatten, den Grafen Hugo Henckel von Donnersmard über- 
lebt; am 2. April d. 3. ſchied ihr Gatte dahin, mit dem fie 
über ein halbes Jahrhundert in glücklichſter Ehe gelebt hat. 
Mit Gräfin Wanda iſt der letzte Sproß derer von Gaſchin 
dahingegangen. Sie war geboren am 7. Dezember 1837 
in Zyrowa, Kreis Groß-Strehlitz, als Tochter des Reichs- 
grafen Leopold von Gaſchin. Am 15. Mai 1865 vermählte 
fie fic) mit dem Grafen Hugo Henckel von Honnersmarck. 

Im Herbſt dieſes Jahres wird ſich eine Enkelin des 
Altreichskanzlers Fürſten Otto von Bismarck, die Gräfin 
Srene von Bismarck, die jüngere Tochter der verwittweten 
Gräfin Sibylle Bismarck, geb. von Arnim, mit dem 
Grafen Herbert von Einſiedel vermählen. Die Gräfin 
Bismarck ſteht im 21. Lebensjahre, während der Bräutigam 
23 Jahre alt ijt, Graf Einfiedel hat feinen Abſchied ge- 
nommen und wird das Gut feines Vaters, des Grafen 
Johann von Einfiedel, Creba im Kreiſe Rothenburg (Ober- 
lauſitzz übernehmen. Die ältere Schweſter der Braut, die 
Gräfin Hertha von Bismarck, die im Mai 1886 geboren iſt, 
iſt noch unvermählt. Ser Bräutigam entſtammt einem 
oberſächſiſchen adligen Geſchlecht, das in Schleſien und 
Sachſen reich begütert iſt. Die Einſiedel erhielten im Sep- 
tember 1745 den Rang der Neichsgrafen im kurſächſiſchen 
Reichsvikariat für Johann Georg von Einſiedel, deſſen 
Urenkel der Bräutigam iſt. 


Chronik 
Auguſt 

20. Von Breslau find bis jetzt im ganzen 100 OOO Mt. 
an die Allgemeine Rentenanſtalt in Stuttgart für Zeppelin 
abgeſandt worden. 

21. Die Breslauer Handelskammer hat ſich abermals 
mit einem Geſuch an das Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten gewandt: Der Oder-Spree-Ranal möge moͤglichſt 


Preis me SR 


Zu einem gemütlichen Plauderstündchen 


gehören unbedingt auch Salem Aleikum-Cigaretten, denn der feine 
Geschmack und der köstliche Duft dieser Marke bieten die ange- 
nehmste Anregung zu einer gemütlichen Unterhaltung. 


Salem Aleikum-Cigaretten: Keine Ausstattung, nur Qualität! 
Nr. ru e 5 6 
3 4 Mat. 


beſchleunigt ausgebeſſert und erweitert werden, da ſonſt 
ſchwere Schäden für das ſchleſiſche Wirtſchaftsleben zu 
erwarten ſind. 

22. Unter einem Teile der Hüttenanlagen der Friedens- 
hütte bei Beuthen wütet ſeit heute morgen ein Gruben— 
brand. Durch einen Glübofen des Stahlwerkes, der zwei 
Meter tief in die Erde hineingebaut iſt, wurde ein Kohlen— 
fl, der Friedensgrube in Brand geſetzt. 

24. In Breslau beginnt der IX. Heutſche Handwerks- 
und Gewerbekammertag. 

26. Das 6. Jägerbataillon feiert unter großer Be— 
teiligung der Garniſon Oels und auswärtiger Kreiſe fein 
100jäbriges Beſtehen. 

28. Die oberſchleſiſchen Kohlenpreiſe find im Steigen 
begriffen. 

29. In Zabrze ſtarb ein Kaufmann infolge des Ge— 
nuſſes von Räucherhering. 

30. In der Taubſtummenanſtalt zu Ratibor ftarben 
heut plotzlich drei Kinder und drei weitere erkrankten — 


wie man annimmt infolge Genuſſes, aufgefundener 
ſchlechter Nahrungsmittel. 
September 


1. Heut ſtürzte ein Touriſt in den Melzergrund und 
war ſofort tot. 

2. Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen beſichtigte 
das Kunſtgewerbe-Muſeum, die Stadtbibliothek und das 
Stadt-Achiv in Breslau. 


Die Toten 


Auguſt 


18. Profeſſor Or. Gombert, Breslau. 

20. Profeſſor Or. R. Juriſch, Breslau. 

21. Landgerichtspräſident Max von Goldbeck, Liegnitz, 
63 Jahre 

22. Hauptlehrer J. Weiſſer, Münſterberg, 65 Jahre. 

24. Rittergutsbeſitzer R. Boeniſch, Hennerwitz, Kreis 
Leobſchütz, 65 Jahre. 

25. Rittmeifter a. H. Oskar Engel, Haynau, 59 Fabre. 

27. Apotheker Runge, Jauer, 41 Jahre. 
Kaufmann L. Bartels, Friedland, Bez. Breslau, 
69 Sabre. 

28. Stadtmiſſionar E. Hagen, Breslau. 
Verw. Frau Oberſt F. v. Wittgenſtein, geb. Neumann, 
Brieg, 79 Fabre. 

29. Kaplan Or. W. Tenamberger, Breslau, 26 Jahre. 

30. Reichsgräfin Wanda Henckel von Honnersmarck, 
Schloß Polniſch-Krawarn, 70 Fabre. 


September 


1. Güterdirektor M. Leder, Ober-Stephansdorf, 41 8. 
Hauptlehrer G. Kupfermann, Feltſch, Kreis Ohlau, 
60 Fahre. 

2. Landgerichtsrat a. S. A. Heinrich, Breslau, 74 Jahre. 
Oberin der Grauen Schweſtern Mater Gaudentia 
Schoenitz, Wartha, 73 Fabre. 
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Schleſiens Kulturſendung 


Von Privatdozent Or. Willy Hellpach in Karlsruhe 


Als geographiſcher Begriff, den zum 
erſten es darſtellt, iſt Schleſien ein Stück Oſt— 
europa, iff es vom ganzen Oeutſchland am 
entſchiedenſten der großen flawijden Ebene 
zugeteilt, weil vom Weſten am unerbittlichſten 
durch die Sudetenmauer geſchieden. Seiner 
geſchichtlichen Rolle nach, die es zum andern 
verkörpert, war Schleſien der wichtigſte Zu— 
wachs, den der Staatsorganismus Preußen 
erlebte; hat Preußen doch um ſeinen Beſitz 
den größten Krieg geführt, ſtand und fiel für 
Preußen doch mit feinem Erwerb oder Ver— 
luſt die Großmachtmöglichkeit, das heißt: die 
Zukunft. In ſeinem Volkstum zum letzten 
aber ijt Schleſien nicht oſteuropäiſch und nicht 
preußiſch, ijt es vielmehr ein Stück Ober: 
deutſchland, melt es über feine Sudeten hin- 
weg nach Weſten und von ſeinem Staats— 
körper fort nach Süden. Wenn man dieſe 
höchſt auseinanderſtrebenden Momente Au: 
ſammenhält, ſo dämmert einem die Ahnung 
von der Eigenart der Kulturmiſſion Schleſiens, 
aber auch von der Größe ihrer Schwierigkeit. 
Unter ſo komplizierten, ſo widerſpruchsreichen 
Lebensbedingungen ſteht kaum ein zweites 
Stück deutſcher Erde. 

Mit der geographiſchen Situation heißt 
es als mit einer ehernen Tatſache fic abfinden. 
Seine geſchichtliche Rolle hat Schleſien länger 
und ausgiebiger geſpielt, als ſtrenge hiſtoriſche Ge— 


rechtigkeit es ihm zumeſſen dürfte: denn ohne 
Zweifel iſt — ganz natürlich — Schleſien für 
Preußen heute nicht mehr, was es vor andert- 
halb Jahrhunderten war, würde — rein theore- 
tiſch konſtruiert — fein Verluſt an Preußens 
Großmachtſtellung nichts Entſcheidendes ändern, 
wäre er leichter zu verſchmerzen, zu kom— 
penſieren als etwa ein Verluſt der Rhein— 
lande — und doch blieb Schleſien die einfluß— 
reichſte Provinz, behielt es die erſte Geige im 
Konzert preußiſcher Politik. Wohl kaum allein 
dank ſeiner Vergangenheit, wohl auch dank 
ſeiner Gegenwart, dank nämlich den uner— 
ſchöpft reichen Geiſteskräften ſeines Volkes. 
Wie das übrige Preußen mit dieſem 
ſchleſiſchen Plus ſich abfindet, ſoll hier nicht 
unſere Sorge ſein, doch für Schleſien ſelber 
liegt darin die leiſe Gefahr eines ſchleichenden 
Minus. Die Gefahr eben, daß der geiſtige 
Reichtum in jener politiſchen Stellung allein 
verbraucht werde und Schleſien mit leeren 
Händen vor den nicht minder wertvollen Auf— 
gaben ſtehe, die im Rahmen der allgemeinen 
Kultur ihm zugewieſen find. Ein königlicher 
Kaufmann von der roten Erde hat mir, im 


Speiſewagengeplauder, einmal geklagt, die 
Politik Preußens fei verſchleſiert — und er 


nannte eine Reihe ſchleſiſcher Namen, die den 
Gang politiſchen Geſchehens in Preußen legitim 
und illegitim mitbeftimnien. Ich aber ent: 
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gegnete ihm, viel unerfreulicher bedünke mich 
die andere Perſpektive, daß die Kultur Schle— 
ſiens verpreuße. Als raſcher Einfall des zum 
Widerſpruch reizenden Augenblicks war die 
Antitheſe geboren, doch nach Jahr und Tag und 
reichlicher, ſtiller Ueberlegung finde ich keinen 
Anlaß, ſie zu mildern. 

In der Politik bringt Schleſien ſich ſelber 
zur Geltung: nicht bloß ſeine Intereſſen im 
politiſchen Ziel, ſondern auch ſeine Cigenart im 
politiſchen Mittel. Seine Eigenart, das heißt: 
oberdeutſche Weſensart. Bei aller Schärfe, 
bei allem Feuer der Stellungnahme in Idee 
und Wort eine gedämpfte, verſöhnliche Milde 
der Geſinnung und Geſittung. Wen, der von 
den ſchroffen (zum Exempel: religionspoliti— 
ſchen) Gegenſätzen Süddeutſchlands las, hätte 
dieſe Eigenart nicht höchlichſt überraſcht, jo wie 
er dann ſüddeutſchen Boden betrat und ſo gar 
keine Verätzung des übrigen öffentlichen, ge- 
ſchweige denn etwa des privaten Lebens durch 
die Schärfen des politiſchen fand? Im Wohn- 
bereich des öſterreichiſchen Stammes iſt dieſe 
Weſensart dahin entartet, daß man die Dinge 
ebenſo gehen läßt wie die Worte, (woraus 
dann, ein ſeltſames Paradoxon, der grelle 
Kontraſt von Gerede und Gehandle fließt). 
Wie ganz entgegengeſetzt erlebt aber der 
Niederſachſe, der hanſeatiſche Bürger etwa, 
der pommerſche Junker — Politik. Wie ſtrömt 
ſachliches Andersdenken bei ihm in die feinſten 
Verzweigungen der ſozialen Beziehung aus, 
wie leicht wird ihm der Zorn zum Haß, der 
Gegner zum Feind! — während ſeine Worte 
oft viel milder, viel wohlerzogener, viel vor— 
ſichtiger gewogen ſein mögen. Sich ſchlagen 
und ſich vertragen; nach dem Streit das Kom— 
promiß, nehmen, was zu erreichen iſt, auch 
das Geringſte, und geben, was ſich doch nicht 
ewig halten läßt — do ut des: dieſe im tiefſten 
Grunde eben heitere Lebensphiloſophie, die 
in keinen Niederſachſenſchädel fo leicht binein- 
geht, iſt oberdeutſches Erbteil. Sie leuchtet 
durch den Schleier mißtrauiſcher Schwerfällig— 
keit beim Alemannen, verflüchtigt zu ſorg— 
loſer Läſſigkeit fic) beim Bayern (dem blau- 
weißen wie ſchwarz-gelben) und tritt in Hat: 
ſiſcher, nämlich eminent ſchöpferiſcher Aus- 
rundung in die Erſcheinung beim Franken: in 
deſſen Seele eben behagliches Lebenwollen 
neben feurigem Strebenmüſſen ſein Plätzchen 
ſich geſichert hat. Und ſei thüringiſcher Zu— 
ſtrom wie ſtark immer geweſen: daß ſchleſiſche 
Wefensart in ihrem Kerne fränkiſche Weſens— 
art ijt, liegt jedem Auge ja zutage, das Stammes- 
züge überhaupt zu ſehen vermag. 

Dieſe oberdeutſche Liebe zum Leben, die 
ſo leicht von keinem Prinzip das Leben ſich 
verſauern läßt, ſteckt tief im ſchleſiſchen Gemüt. 


Aus ihr fließt, als augenfälligſtes Merkmal, 
die unendliche Liebenswürdigkeit des Schleſiers, 
die in ihrer friſchen Natürlichkeit fo ganz ver- 
ſchieden von der Höflichkeit des Niederdeutſchen, 
die ſo ganz oberdeutſch, ſo ganz der Wiener, 
der Münchener, der ſchwäbiſchen und pfäl- 
ziſchen Liebenswürdigkeit vervettert iſt, daß 
der in Preußen wandernde Oberdeutſche, 
gerät er nach Schleſien, eine zweite Main— 
linie ſüdwärts überſchritten zu haben meint. 
Hier iſt es ja wie bei uns! rief ein Pfälzer, den 
die Reiſe aus dem froſtigen Halle ins wär— 
mende Görlitz führte. Aus ſolcher Weſens— 
art heraus aber entſendet Schleſien in die 
preußiſche Politik die liebenswürdigſten und 
trotzdem (oder gerade dadurch?) klügſten und 
trotzdem erfolgreichſten Männer, deren Name, 
wer weiß wie oft, ein praktiſches Erreichen nach 
hitzigem Meinungskampfe ſymboliſiert. Sie 
ſchleichen mit einigen Kompromiſſen ſich an 
den großen Gegenſätzen vorbei! klagte jener 
weſtfäliſche Kaufmann über Schleſiens Poli— 
tiker. So lautet die Charakteriſtik in tadelnder 
Tonart; doch läßt ſie ſich in viel beſſere und 
gerechtere Weiſen übertragen. 

Und nun kommt das Merkwürdige: dieſe 
im Grunde weiche und biegſame Art, die im 
harten politiſchen Leben ſich durchzuſetzen 
wußte, gibt im übrigen Kulturbereich mehr 
und mehr ſich ſelber auf, läßt von fremder, 
von ganz entgegengeſetzter Art ins Schlepptau 
ſich nehmen — von niederſächſiſcher Art. Die 
bodenſtändige Lebensbetätigung Schleſiens 
außerhalb der Politik, in Geſchmack, Gedicht, 
Gebild' — wo iſt ſie? Sie war. Aus Ver— 
gangenheitszeugniſſen redet ſie zu uns: aus 
mächtigen Barodgiebeln und traulichen Lau— 
bengängen, aus der Romantik der Eichendorff 
und Brentano, dem Realismus der Holtei 
und Freytag. Heute aber gibt ſie ſich auf. 
Weicht ſie — berliniſcher Art. Eine troſtloſe 
Erſcheinung: der Schleſier verberlinert. 

Der Wandel in der Sprache iſt das grellſte 
Symptom davon. Vor einem halben Jahr- 
hundert ſchon ſchrieb Weinhold in feiner Ein- 
leitung zu Holteis Gedichten; ſeit zwanzig Jahren 
etwa breche in die ſchleſiſche Mundart ein 
Berliner Luftzug herein. Nun iſt ohne Zweifel 
die Einverleibung norddeutſcher Sprachklänge 
ins Schleſiſche ein unvermeidlicher Prozeß, der 
ſich ebenſogut in Heſſen, am Mittelrhein und 
anderwärts vollzieht, wo immer oberdeutſche 
Stämme dem norddeutſchen Staatsweſen 
Preußen einverleibt wurden. Aber bimmel- 
weit entfernt davon iſt die Art, wie in Schleſien, 
wie namentlich in ſeiner Hauptſtadt, berliniſcher 
Jargon in breiten Kreiſen, und nicht bloß unter 
Kommis und Konfektioneuſen, ſondern von 
„Gebildeten“ affektiert wird. Entſetzlich, dieſes 


Getue mancher ſchleſiſchen Studenten, die es 
wohl als den höchſten Triumph betrachten, für 
Berliner „jehalten“ zu werden. Natürlich geht 
— wie bei aller bloßen Ankleiſterung fremder 
Eigenart — der wirkliche Charme des Berliniſchen 
dabei zum Teufel: die gutherzige Flottheit, 
die ſcharfzüngige Schlagfertigkeit und übrig 
bleibt nur das Widerwärtige: die Kurzſchnauzig— 
keit und Oreiſtmäuligkeit, das Schnoddrige und 
Kalauernde, das noch dazu in einen über die 
Maßen grotesken Kontraſt zu dem behaglich 
breiten, ein wenig ſchleppenden Schleſiſch tritt. 

Pfui, liebe Landsleute, pfui! Das muß 
nicht ſein; das iſt keine hiſtoriſche Notwendig— 
keit. Und wenn dieſe ſprachliche Erſcheinung 
nur Symptom dafür iſt, daß ihr euch auch 
ſonſt dem Genius Berlins aufdrängt, anſtatt 
ihn ruhig an euch herankommen zu laſſen — 
und ſie iſt es; wenn ſie weiter ein immer 
erneuter Antrieb iſt, berliniſches Weſen auch 
ſonſt zu imitieren — und auch das iſt ſie: ſo 
könnte man in Verlegenheit kommen, ob man 
über derlei Vorgänge lachen oder nicht lieber 
weinen ſollte. Auf dieſem Wege hat Schleſien 
freilich keine Kulturſendung zu erfüllen; in 
dieſem Gewande müßte der Schleſier es ſich 
gefallen laffen, von jenem weſtfäliſchen Rauf- 
mann kopfſchüttelnd gemuſtert zu werden: 
eine Provinz wie die anderen auch — und 
ſpielt ſich als wer weiß was auf! Breslau 
als geiſtiger Vorort Berlins: es ſtünde böch- 
ſtens der Einwohnerzahl nach über Schöne- 
berg und Rixdorf und Oberſchöneweide ..... 

Die Beſten ſpüren's. Seit Jahren gibt 
es hie und da und dorten einen kleinen Ruck 
im Schleſiſchenz wird irgendwas ins Leben 
gerufen, das der Betätigung heimiſchen Geiſtes 
dienen ſoll. Meiſt erloſch der künſtlich ange— 
fachte Funke nach kurzem Strohfeuer. Aber 
ſeit Jahr und Tag geht durch die Provinz, 
geht durch ihre Hauptſtadt ein merklich leben— 
digerer geiſtiger Zug. Kein Ruck mehr; eine 
Art Erhebung. Man beſinnt ſich. Man findet, 
Schleſien ſei nicht das, was es im deutſchen 
Kulturleben ſein könne; Breslau, trotz Ziffern— 
tivalität, ſei weitab hinter Dresden und Leipzig, 
Düffeldorf und Frankfurt, von München gar 
nicht zu reden. Das verfloſſene Jahrzehnt hat 
ein gewaltiges Eigenleben der deutſchen 
„Provinz“ erſtehen laſſen; nun regt es fic 
auch an der Oder. Man braucht eine techniſche, 
eine kommerzielle Hochſchule; in Kunſtzeit— 
ſchriften taucht vor dem ſtaunenden Auge 
Breslauer Kunſtgewerbe, taucht ſchleſiſche Bau— 
kunſt auf. Es dämmert; und der Schleſier 
draußen in der Diaſpara wittert, zum erſten 
Male ſeit langem, echte, friſche Morgenluft. 

Und er malt ſich aus, was Schleſien ſein 
könnte, fein follte: genau das fürs oſtelbiſche 
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Land, was für Weſtelbien der deutſche Süd— 
weſten iſt. Ein Kräftezentrum oberdeutſchen 
Geiſtes, dieſes heiteren, ſonnigen Geiſtes, 
deſſen die niederdeutſche Schwere und der 
niederdeutſche Ernſt immer bedurfte und immer 
bedarf, um aus ſich heraus eine große Kultur 
zu zeugen. Wie vom Ober- und Mittelrhein 
die Sendboten hinunterziehen zur Wupper 
und Alſter, zur Weſer und Leine, um das 
Kulturevangelium zu predigen — nicht mit 
Worten, ſondern in Gebilden — ſo ſoll Schle— 
ſien es halten mit Poſen und der Lauſitz, 
Pommern und Altpreußen. Habens doch die 
niederdeutſchen Brüder hier, zwiſchen Pregel 
und Weichſel, Warthe und Havel, noch viel, 
viel nötiger, von ſolchem Geiſte durchwärmt 
und durchleuchtet zu werden; blieben doch 
hier meiſt nichts als ſteinerne und gar keine 
lebenden Zeichen einſtiger Kultur; hat doch 
dies Land, das Preußen par excellence in 
ſpartaniſcher Entſagung ſich großhungern 
müſſen, um Kulturdeutſchland von altem Fluche 
zu erlöſen; bat es doch in dieſem ſäkularen 
Prozeß auf ſandiger Scholle verlernen müſſen, 
den Lodrufen jener beiden Mächte zu folgen, 
mit denen Oberdeutſchland ſtets innig ver— 
ſchwiſtert geblieben, denen das niederdeutſche 
Weſtelbien nie ganz entfremdet worden iſt: 
Freiheit und Schönheit; und iſt doch das Miß— 
trauen gegen fie nicht bloß, wie der ſcharf— 
ſichtige Fontane es fab, das Kennzeichen des 
märkiſch Engen, nein das Kennzeichen oſt— 
elbiſchen Weſens ſchlechthin geworden. 
Königsberg konnte kein Hamburg, Danzig 
kein Bremen, Stettin kein Düffeldorf, Poſen 
kein Köln werden. Nun aber iſt die große 
Sendung Preußens, die politiſch- militäriſch— 
bureaukratiſche vollzogen, ſeine Miſſion am 
übrigen OSeutſchtum über die Maßen glanz- 
voll erfüllt; nun kehrt, wie immer das hier 
und dort ſich um: nun beginnt eine ober— 
deutſche Miſſion — Lebenskultur voll Freiheit 
und Schönheit über die Elbe zu tragen. 
Es wäre ein weiter Marſch; und unterwegs 
könnte viel von dem köſtlichen Schatze per: 
tropfen. Aber das Schickſal hat vorgeſorgt. 
Da riß es, im Wirbel der Stammeszüge, vor 
langen Zeiten ein Blümlein aus dem großen 
oberdeutſchen Garten und pflanzte es in die 
Erde der oſteuropäiſchen Ebene. Da zogen 
Franken oſtwärts, miſchten mit Heſſen und 
Thüringern ſich, und wurden — Schleſier. 
Und Oſtelbien bat feine Miſſionare! Denn 
noch hat dieſes Stück Oberdeutſchland an der 
oberen Oder, wie Oberdeutſchland überall, 
mehr zu geben, als zu empfangen. Unver— 
meidlich zwar, daß es empfängt, aber mit 
ruhiger Würde Tell es vom Niederdeutſchen 
nehmen, nicht betteln um niederdeutſche Ab— 
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fälle, nicht gierig fie aufleſen. Oſtelbiſche 
Enge zu ſprengen — nein: in langjamer, 
mübſamer Arbeit auszuweiten, das alte Preu- 
ßen zu Freiheit und Schönheit, zu Kultur zu 
entwickeln — das iſt nun Schleſiens Sendung. 
Wie es im Einzelnen ſich ihrer entledigen möge, 
wer wäre Utopiſt genug, es auszumalen? 
Genug des einen: ſich treu bleiben, ſich nie 
und nirgends verleugnen, reden wie der 
ſchleſiſche Schnabel gewachſen iſt, bilden und 
ſchaffen aus ſchleſiſchem Sinn und Gemüt 
heraus — und Schleſien wird die Macht ſein, 
die es ſein ſoll. 

Nun kommt der Peſſimiſt. Und jagt 
etwa: was hilft's denn; die Statiſtik zeigt, 
daß die oberdeutſchen Stämme ſtändig ſich 
vermindern, und norddeutſche Nachfolge in 
die Lücken rückt; Oberdeutſchland iſt dem 
Untergang geweiht, wie jede alte, reiche 
Kultur. — Doch da greife ich nur die letzten 
Worte auf: gut, wie jede alte, reiche Kultur! 
Aber wie iſt doch jede alte, reiche Kultur 
untergegangen? Indem ſie zum unendlichen 
Gläubiger ward für die jungen Erben. Antike 
und Germanenwelt — das größte Exempel 
dafür. Ein kleineres fpielt fic) vor unſern 
Augen ab. Gewiß, die kommende Kultur 
Oeutſchlands ijt die norddeutſche, wie das 
kommende Oeutſchland ein Norddeutſchland 
iſt, weil allenthalben der niederdeutſche Stamm 
mit gewaltiger Expanſion feine Grenzen vor- 
ſchiebt. Dieſer Zukunft heißt es ruhig ins 
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Auge blicken. Aber ſoll Oberdeutſchland darum 
die Hände in den Schoß tun und ſich ſchlafen 
legen? — Nur orientaliſcher Quietismus würde 
dies Rezept empfehlen. Ein anderes lautet: 
mach's wie die Sonne. Auch die Sonne, 
die Aſtronomen haben's berechnet, wird einſt 
erlöſchen. Aber fürs Erſte ſcheint ſie im Sommer 
noch heiß, im Winter noch hell genug, erweckt 
jeden Frühling noch neues Leben und zaubert 
jeden Herbſt noch ein buntfarbiges Märchen 
in unſere Wälder. Und kann nicht erkalten, 
ehe ſie nicht all ihr Licht und all ihre Wärme 
den andern abgegeben, in alle Weiten bin- 
ausgejandt hat 

Du, Schleſien biſt freilich keine Sonne 
für dich. Biſt nur ein Stückchen von einer, im 
Wirbel des Werdens zuſammengeballt und 
hinausgeſchleudert in fremde Ferne. Und 
doch, gleich einem Planeten, dem Körper, 
von dem du kamſt, mit allen Kräften ver- 
bunden. Von ihm fein Licht borgend. Um 
ihn kreiſend. Ein Nichts ohne ihn: den ober— 
deutſchen Sonnenleib. Mit ihm biſt du dazu 
beſtimmt, einſt Schlacke zu werden. Aber 
noch iſt Wärme, iſt Licht genug in ihm und 
damit in dir! Verſchwenderiſch ſchenkt er von 
beidem dir, laß es dir ſchenken, um weiter 
ſchenken zu können, um leuchten und wärmen 
zu können dem oſtdeutſchen Land. Mach's 
wie die Sonne — wärme und leuchte, mein 


Schleſien! 


Fliehendem Glücke 


Nun wurde leer der Laubengang, 
Daraus der Liebſten Lachen klang, 
Ihr ſüßes Lachen frühlingsvoll 
Im abendroten Park verſcholl; 

Von ihrem Schritt zurückgeſchnellt, 

Ein Buchenaſt noch ſchwingend wellt, 
Und über Gartentiefen fort 

Schwebt ſüß ein letztes Liebeswort. 

Es wiegt ſich, wo mein Traum verging, 
Im Abendgold ein Schmetterling; 
Sacht, wie ein müder Herzensſchlag, 
Verſtob der goldne Sommertag. 


Mein junges Glück, verrauſche nur, 
Zieh hin, mein Herz, auf jener Spur, 
Darauf kein Wanderer irrt noch frägt, 
Darauf mit hellen Melodien 


Der Herbſtwind welke Roſen trägt 
Und alles, das einſt herrlich ſchien; 
Was ſüß uns deucht, was herzenshold, 
Iſt alter Leiden Segensgold; 

Was einſt uns tiefes Weh gebracht, 
Weckt Lenze, die von ew'ger Pracht. 


Vom Thron des Hoͤchſten rauſcht zurück 
Der dunkle Spruch: Nur Leid ſchafft Glück. 
O Herz, des Sonne ſich verhüllt, 

Sei heil'gen Zubels tief erfüllt; 

Wer träumend heimwärts trug ſein Leid, 
Erglänzt ſchon hier im Feierkleid, 

Auf bittres Voneinandergeh'n 

Folgt Wiederſeh'n, ja Wiederſeh'n. 

Der Abendwind bricht kühl herein, 

Der junge Tag wird ſtrahlend fein. 


Schoenagich-Carolath 
Geſ. Werke. Bd. 2 
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Die Zukunft des Zobten 


Von Rechtsanwalt Or. Bohn in 


Die erſte Entwickelung der Großſtadt war 


mit einem Verfall der äſthetiſchen Kultur ver— 
bunden. Das wirtſchaftliche Ungetüm hatte 
die Menſchen überraſcht. Eine alte Generation 
mußte ſterben, ehe die neue Generation ſich 
den Lebenebebürniifen der Großjtadt an- 
paßte und begriff, daß man das neue Leben 
erlernen müßte. So entſtand die Hygiene der 
Großſtadt und in den letzten Jahren ihre 
Aeſthetik. Das Volk wurde für den Sport und 
die Wohnungsfrage gewonnen und überall 
erſcholl der Ruf nach natürlichen Lebens— 
bedingungen. Die wirtſchaftliche Entwickelung 
kam dieſen Forderungen zu Hilfe. Während 
anfangs Wohnungen, Fabriken und Geſchäfts- 
häuſer ein ſtaubiges qualmiges Ganzes bildeten 
und die Fabrikſtadt dem modernen 2 Menſchen 
ein neues Inferno ſchuf, findet heut eine 
reinliche Scheidung ſtatt. Wir nähern uns 
der City-Bildung. Das Innere der Stadt 
wird Mittelpunkt des Geſchäftes. Das Ge— 
ſchäftshaus verdrängt das Wohnhaus. Man 


Breslau 


kann dieſen Vorgang in Breslau beobachten: 
Geſchaͤftshäuſer pflanzen fic) auf der Carls— 


ſtraße, Gartenſtraße, Ohlauerſtraße, Neuen 
Schweidnitzerſtraße hin und treten ganze 


Straßenviertel von Wohnhäuſern in Grund 
und Boden. Dieſer Wirbel ſchleudert die Be— 
wohner in die Vorſtadt und in die Vororte. 
Die Fabriken, die fich früher dort eingeniſtet 
hatten, werden immer weiter hinaus in die 
freie Luft verdrängt. Im Volk hat man die 
Notwendigkeit geſunder Wohnungen begriffen. 
Mächtige Baugenoſſenſchaften find entſtanden 
und gründen in den Vorſtädten ganze Häuſer— 
blocks. Neben einer elementaren Sehnſucht 
nach friſcher Luft waren es die Bodenpreiſe, 
die dieſe Entwicklung erzwangen. Der Grund 
und Boden in dem Mittelpunkt der Stadt 
wird mit Gold aufgewogen. Wohnungsmieten 
bieten keine Verzinſung des Grundkapitals. 
Zinſen für Millionen kann der Privatmieter 
in Form der Miete nicht bieten. Er wäre auch 
ein Narr, wenn er ſich zum Vergnügen in den 
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Mittelpunkt von elektriſchen Wagen und heu— 
lenden Autos ſetzte. Das kann nur der produk— 
tive Geſchäftsmann. Er opfert Tauſende für 
Ladenmiete, weil ihm derſelbe Laden Zehn- 
tauſende einbringt. . 

Dieſer Prozeß ijt nun in ein beſchleunigtes 
Zeitmaß übergegangen. Was früher nur 
ſchwärmeriſche Sehnſucht war, iſt heut die 
Loſung des Tages: der Ruf nach der Natur. 
Wir haben am eigenen Leibe verſpürt, was es 
heißt, in der Großſtadt zu leben. Nervöſe 
Männer, kranke Frauen, bleichſüchtige Kinder 
und die Tuberkuloſe! Der Zug nach der Groß— 
jtadt flutet als Zug ins Freie zurück. Die 
oberen Tauſend haben damit begonnen. Schon 
flutet ihnen der Mittelſtand nach und bald 
werden ihnen die Arbeiterkolonien folgen. 
Die Einfamilienbaus-Bewegung hat auch in 
Breslau weite Kreiſe ergriffen und wer nicht 
die Mittel beſitzt dauernd ins Freie zu ziehen, 
wandert wenigſtens auf vier Wochen mit Weib 
und Kind in die Sommerfriſche. Elf Monate 
Großſtadt werden freilich durch einen Monat 
Landaufenthalt nicht wett gemacht. Die 
größeren Städte ſind daher mit Parks und 
Villentolonien umgeben. Ein Muſterbeiſpiel 
bietet Dresden, Breslau hat ſich mit Klein— 
burg, Krietern, Scheitnig und Leerbeutel um— 
gürtet. Der Scheitnigerpark und der Süd- 
park dienen den Bedürfniſſen nach Natur in 
dieſen Vororten. Leider find fie nur ganz 
begüterten Familien zugänglich. Die Grund- 
ſtückspreiſe ſind enorm und die Mietspreiſe 
desgleichen. In Kleinburg hat eine bedauer- 
liche Bauordnung die Entwicklung einer idealen 
Villenkolonie ſchwer geſchädigt. Schön war ja 
dieſe Muſterkollektion von Bau-Moden eigent— 
lich nie. Zetzt ſieht es aber ganz ſchlimm aus, 
und nur wenige Landhäuſer halten einer 
Kritik ſtand. Relativ am beſten ſtehen noch 
Leerbeutel und Scheitnig da. Aber alle dieſe 
Vororte liegen räumlich zu nahe an der Groß— 
ſtadt. Zeitlich nah, räumlich weit von der 
Stadt, das iſt der Grundgedanke einer ge— 
ſunden Landhauspolitik. Etwas beſſer ſieht es 
ſchon mit der weiteren Umgebung Breslaus, 
mit Trebnitz, Obernigk, Deutſch-Liſſa und 
Sibyllenort aus. Sie ſind räumlich von Bres— 
lau genügend entfernt und eine ſchöne, wenn 
auch nicht großartige Natur bietet den Nerven 
Erfriſchung. Die Verkehrsverhältniſſe laſſen 
freilich zu wünſchen übrig. Die Fahrtdauer 
nach Obernigk beträgt durchſchnittlich 48 Minu— 
ten, nach Trebnitz 55 — 58 Minuten, nach 
Oeutſch-Liſſa 20 Minuten, nach Sibyllen— 
ort 36 Minuten. Sibyllenort liegt fern vom 
Bahnhof, ſo daß nur Liſſa mit Goldſchmieden 
als näheres Ziel in Frage kommt. Es genügt 
von den genannten Vororten leider am wenig— 


ſten den Anſprüchen an Natur. Die großen 
Waldpartien liegen entfernt vom Bahnhof; 
auch fehlt noch Waſſerleitung. Der Ort nimmt 
daher nur langſamen Aufſchwung. 

In den letzten Jahren hat nun eine Be— 
wegung eingeſetzt, die für Breslau ganz neue 
Ausblicke eröffnet. Man hat den Zobten ent— 
deckt. Und das iſt das Merkwürdige, daß es ſo 
lange gedauert hat. Denn er liegt maſſig und 
breit in der Ebene und die Kleinburger müſſen 
die Fenſter ſchließen, wenn ſie ihn nicht ſehen 
wollen. Für die alten Breslauer bedeutet 
er freilich noch immer eine Reiſe. Sie wiſſen 
nicht, daß man ihn ungefähr in derſelben 
Zeit erreicht, wie vom Ring aus Leerbeutel. 
Die Zobtenbahn braucht durchſchnittlich nur 
eine Stunde und an manchen Tagen gehen 
bis 16 Züge. Nach der Fertigſtellung des 
2. Gleiſes nach Koberwitz, das im Bau iſt, 
werden wir in ½ Stunden dort fein, nach 
Einführung des erſehnten Vorortverkehrs in 
% Stunde. Der Zobten ijt uns dann fo nahe 
gerückt wie der Südpark. Techniſche Schwierig- 
keiten bereiten der Bahnführung noch zwei 
ſcharfe Kurven, die ſich aber beſeitigen laſſen 
werden. 

Von der Schönheit und Größe des Zobten— 
gebirges weiß man trotz der tüchtigen Arbeit 
des Zobtengebirgs-Vereins noch immer nicht 
genug. Der Strom der Ausflügler begnügt 
ſich leider damit auf den Berg zu ſteigen, 
dort ſeinen Durjt zu loͤſchen und nach Rojalien- 
thal hinab zu klettern. Der ſchönſte Teil des 
Zobten, ſeine ſtillen Täler und ſeine einſamen 
Waldwanderungen, bleiben ihnen verſchloſſen. 
Der Zobten beſteht aus dem eigentlichen 
Zobtenberg (718 Meter), dem Engelberg (816 
Meter,) dem Mittelberg mit der Bismarck— 
ſäule (415 Meter) und dem Stollenberg (370 
Meter). Südlich lagert ſich der Geiersberg 
(572 Meter) mit der Kette ſeiner Ausläufer 
vor. Zwiſchen Geiersberg und Zobten erreicht 
das Gebirge ſeine größte Schönheit. Hier 
breitet ſich das Silſterwitzer Tal mit ſeinem 
reinen Klima, ſeinen Quellen, ſeinen Wäldern 
und Waldwieſen aus. Von bier aus bezieht 
Zobten das Waſſer. Hier iſt der Gebirgsbach 
mit Forellen belebt, hier reift der Wein und 
der Pfirſich. Kein Wunder, daß Or. Brehmer 
ſeine Görbersdorfer Heilanjtalt zuerſt nach 
Silſterwitz legen wollte. Klein-Silſterwitz iſt 
der Ort für ein Sanatorium, wie es in der 
Nähe von Breslau Bedürfnis ijt, Von Klein- 
Silſterwitz aus führen Wege nach dem Geiers- 
berg, dem Zobten, nach Schlaupitz und über 
die Förſterei Tampadel nach Roſalienthal. 
Jeder Weg bietet andere Schönheiten. 9 000 
Morgen umfaßt allein der Zobten und fait 
alles iſt Wald! Eine unverſiegbare Quelle 


von Schönheit und Geſundheit gilt es bier für 
Breslau zu erſchließen. Die Koloniſierung des 
Zobten mit Landhäuſern hat an drei Stellen 
angefangen: in Zobten, in Klein-Silſterwitz 
und in Roſalienthal. Dieſe drei Orte bilden 
auch die Grenzpunkte des Projektes. Die 
Strecke Silſterwitz -Tampadel — Rofalientbal 
ſcheidet aus, weil hier faſt nur fiskaliſcher Wald 
liegt. Die größte Ausſicht haben Zobten und 
Klein-Silſterwitz. Silſterwitz wegen ſeiner 
Naturſchönheit, feiner Lage im Tal und ſeinen 
Waſſerverhältniſſen. Auch im Winter bietet es 
für den Skilauf ein treffliches Gelände. Seine 
Luft iſt frei von Rauch und Staub. Zobten 
liegt an der Bahn, verfügt über Gas- und 
Waſſerleitung und alle Vorteile der kleinen 
Stadt. Die Waſſerleitung zieht ſich übrigens 
von Klein -Silſterwitz über Bankwitz und 
Striegelmühl nach Zobten, und die Stadt- 
verwaltung von Zobten hat den daranliegenden 
Ortichaften den Anſchluß ermöglicht. Damit 
iſt die Möglichkeit geſchaffen, das ganze Ge— 
lande von Zobten nach Silſterwitz zu kolo— 
niſieren. Der Privatbeſitz iſt ſo ausgebreitet, 
daß Tauſende von Landhäuſern gebaut werden 
könnten. Es iſt ein Glück, daß die Grund- 
ſtückspreiſe noch ſehr niedrig ſind. Im Jahre 
1906 zahlte man in Silſterwitz für 1% Morgen 
mit prachtvollen alten Bäumen, Objtgarten 
und allerdings verfallenem Haufe — 
1800 Mark. Dieje Zeiten find vorüber. Für 
700 bis 1200 Mark bekommt man aber auch jetzt 
noch einen Morgen Bauland. In Kleinburg 
würde der Morgen 75 000 - loo 000 Mark und 
mehr koſten. Dieſe billigen Grundſtückspreiſe 
ermöglichen auch dem Mittelſtande, ſich am 
Zobten anzuſiedeln. Nur muß zugegriffen 
werden, ehe die Spekulation die Preiſe in die 
Höhe treibt. 

Derartige Projekte ſind nur ausſichtsvoll. 
wenn wirtſchaftliche Intereſſen dahinter ſtehen. 
Die Intereſſenten ſind Breslau und Zobten. 
Ueber Breslau brauche ich kein Wort mehr 
zu verlieren. Man wird trotzdem damit 
rechnen können, daß das Projekt von den 
Breslauer Grundbeſitzern bekämpft wird. Nicht 
daß eine Entwertung der vorhandenen Vororte 
zu befürchten iſt. Sie haben ſo viel Vorteile, 
daß ſie hors de concours ſtehen. Der Fortſchritt 
bewegt ſich in verſchiedenen Entwicklungs— 
formen, die nebeneinander beſtehen können. 
Dagegen wird die Bodenſpekulation im Weſten 
von Breslau getroffen; denn es iſt wirt— 
ſchaftlicher, fic) an dem ſchönen und billigen 
Zobten anzuſiedeln als auf dem teuren und 
reizloſen Gelände hinter dem Südpark. Wer 
im Auto von Tampadel über Zobten nach 
Breslau gefahren iſt, wird den armſeligen 
Eindruck nicht vergeſſen, den der Südpark 
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und Kleinburg neben den gewaltigen Maſſen 
des Zobten machen. Ein buntes Spielzeug 
neben der Größe der Natur. 

Der andere Intereſſent ſind der Grund— 
beſitz bei Zobten und die Einwohner Zobtens. 
Mit der Koloniſierung des Zobten muß der 
Wert des Grundbeſitzes ſteigen. Die Bau— 
tätigkeit und die tägliche Wirtſchaft eines 
Villenvorortes bringen reiches Geld ins Land. 
Siedelt ſich erſt eine Anzahl Grundbeſitzer an, 
jo ſteigen auch die Steuereinnahmen der Stadt. 
Zobten, das infolge mangelnder Waſſerkraft 
ſo gut wie keine Induſtrie beſitzt, würde ſeine 
Finanzen mühelos verbeſſern können. Das 
Stadtoberhaupt allein kann hier nichts ſchaffen. 
Es iſt ein billiger Ausweg, den Kopf für die 
müden Füße verantwortlich zu machen. Die 
Bürgerſchaft muß aus ſich heraus einſehen, daß 
die Erſchließung des Zobten ein gutes Geſchäft 
und eine Ehrenſache für ſie iſt. Was eine 
gute Verwaltung gemeinſam mit einer auf— 
gewedten Bevölkerung ſchaffen kann, haben 
Brockau und Löwenberg bewieſen. Das win— 
zige Löwenberg, das viel ungünſtiger wie 
Zobten liegt, bat ein großartiges ſtädtiſches Pro- 
gramm durchgeführt, an dem ſich Zobten ein 
Beiſpiel nehmen könnte. Wo Bedürfnis nach 
Fortſchritt iſt, findet ſich auch die Erfüllung, 
und wenn die Menſchen ſchweigen, redet ſchließ— 
lich das Pflaſter. Trotzdem der Weg Breslau 
—Bobten— Tampadel eine der ſchönſten Auto— 
Fahrten ijt, befindet fic) das Zobtener Pflaſter 
und ſeine Reinigung noch immer in einem un— 
glaublichen Zuſtande. Der obere Weg iſt wegen 
ſeiner tiefen Rinnen und ſeines Schmutzes kaum 
noch fahrbar. Daran kann keine Haftpflicht- 
verſicherung der Stadt gegen Unglücksfälle et— 
was ändern. Ebenſo wäre der Zuzug tüch— 
tiger Handwerker nach Zobten erwünſcht. Der 
vorhandene Handwerkerſtand iſt infolge der be— 
ginnenden Bautätigkeit mit Arbeit überlaſtet. 

Ich habe bisher nur die wirtſchaftliche 
Seite der Frage erörtert, weil ſie der geſunde 
Ausgangspunkt jedes Grund- und Bodenpro— 
jektes iſt. Man darf darüber die ideelle Seite 
nicht vergeſſen. Der Zobten iſt uns mehr als 
ein fetter Braten für Bodenſpekulanten. Jahr- 
hunderte von Geſchichte haben ihn mit Breslau 
verbunden. Der Berg, an deſſen Fuß die 
Lützower ſich ſammelten, iſt uns Breslauern 
ein nationales Heiligtum. Weit ins Land hinein 
flammen die Fanale der Bismarckſäule und 
zeugen von dem nationalen Geiſt unſerer Zeit. 
Es war ein glücklicher Gedanke unſerer Regie- 
rung durch Errichtung eines Körner-Brunnens 
die Erinnerung an die große Vergangenheit 
zu beleben. An einem ſolchen Werke muß auch 
das Volk Anteil nehmen. Geſchenke wie die 
Bismarckſäule, die Zobtenbaude, der Körner— 
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Brunnen verpflichten auch. Als leuchtendes 
Beiſpiel kann wiederum auf die große Tat der 
Stadt Löwenberg hingewieſen werden, die durch 
den künſtleriſchen Ausbau ihres Rathauſes durch 
ganz Oeutſchland fic) einen Namen geſchaffen 
bat. Für Zobten bietet ſich die Gelegenheit, 
gleiches zu tun. Profeſſor von Goſen in Bres- 
lau bat einen wundervollen Entwurf für ein 
Körner-Denkmal geſchaffen. Seine Koſtemüber— 
ſteigen leider die von der Regierung ausge— 
worfene Summe. Wenn das Zobtener Land 
zuſammenträte und an dem Werke teilnähme, 
wird Zobten um ein weihevolles nationales 
Denkmal bereichert ſein. Man könnte dann auch 
gleich das vorhandene geſchmackloſe Lützower— 
Denkmal beſeitigen. 

Das bringt mich auf eine künſtleriſche Frage. 
Zobten iſt auf dem beſten Wege das zu werden, 
was die meiſten Villenkolonien geworden find: 
Ausſtellungen der Bau-Moden ſämtlicher Fabr- 
hunderte. Mit Schmerz tritt man aus der Wald- 
einſamkeit in den großen Saal der Bobten- 
baude mit ſeinen Erinnerungen an Breslauer 
Bierpaläſte und findet auf dem Wege einen 
Pavillon aus Eiſen () im Stil gewiſſer An- 
ſtalten. Bricht erſt die Spekulation mit ihren 
„neueſten Stilen“ herein, ſo wird ſich um den 
ernſten Wald herum ein buntſcheckiger Spiel- 
kaſten aufbauen, in dem die Phantaſie von 
Maurerpolieren und Boden-Wucherern ihre 
Orgienfeiert. Das Schlagwort von der Heimats— 
kunſt wäre hier am Platze. In der Umge- 
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bung des Berges, z. B. in Kniegnitz und Schlau— 
pitz, findet man wundervolle Typen des alten 
ſchleſiſchen Bauernhauſes. Nicht die Willkür 
eines Architekten bat ſie frech und fremd in 
die Landſchaft gekleckſt. Sie ſind aus den Be— 
dürfniſſen der Umgebung aufgewachſen, find 
zweckmäßig, ſchön und gehören zur Landſchaft 
wie der Maulwurfshügel zum Feld. Statt 
deſſen zwingt man winzigen Gebirgsdörfern 
Schulbauten mit Kaſernenfenſtern und eiſernem; 
Zaun auf, und die Gemeinden finden das 
modern und ſchön, denn ſie haben verlernt ihr 
Bauerntum und ihr Eigenes zu achten. Die 
Erſchließung des Zobten muß auch eine künſt— 
leriſche Tat werden. 

Zukunftsmuſik wird man ſagen. Gewiß! 
Wäre alles Gegenwart, ſo brauchten wir nicht 
die Muſik. Jede Zukunft wird einmal Gegen— 
wart und die Zukunft des Zobten klopft ſchon 
an die Tür. Die Entwicklung hat begonnen 
und es iſt höchſte Zeit, daß ſie in richtige Bahnen 
gelenkt wird. Breslau hat in den letzten Jahren 
verſucht Kunſtſtadt zu werden. Hier könnte 
es ſeinen Befähigungsnachweis erbringen. Die 
wirtſchaftlichen Intereſſenten müſſen mit den 
ſchleſiſchen Künſtlern zuſammentreten und die 
Zukunft des Zobten in die Hand nehmen. Das 
Körner-Denkmal ſollte der erſte Markſtein ihrer 
Tätigkeit fein. Gleichzeitig müßte die Umge- 
ſtaltung der Bergkirche in die Hand genommen 
werden. Die jetzige Kirche (1851) iſt ein Mach- 
werk aus der Zeit des ſchlimmſten künſtleriſchen 
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Tiefſtandes. Es ijt eine Schande, daß ein 
ſolcher Bau unſern Berg länger verſchandeln 
ſoll. Die alte 1701 von dem Abt Sievert 
erbaute Bergkirche war in ihrer ſtillen Einfach- 
heit eine wirkliche Waldkirche. Maltſch an der 
Oder und Schmolz zeigen, daß die Kunſt für 
das religiöſe Bedürfnis des modernen Land- 
bewohners künſtleriſche Ausdrucksformen wohl 
zu finden weiß, und daß dazu garnicht ein— 
mal große Geldmittel gehören. Die Zobtener 
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Landſchaft bietet immer neue Anregung— 
Künſtleriſch ijt für die Gegend bisher fait 
nichts getan worden — die Bismarckſäule und 
manche Schönheiten der neuen Baude aus— 
genommen — und die geplante Organiſation 
würde reiche und ſegensreiche Arbeit finden. 
Es handelt ſich um eine große Tat: denn die 
Zukunft des Zobten und die Zukunft Breslaus 
ſind eins. Breslaus Zukunft liegt auf dem 
Zobten. 


Sehmuggler an der ſchleſiſchen Grenze 


Von A. Oskar Klaußmann in Berlin 


Der ſüdöſtliche Keil des Reichslandes, der 
tief in ruſſiſches und öſterreichiſches Gebiet 
hineingetrieben ijt, hat nach beiden Reichen hin 
außerordentlich lange Grenzen. Von Myslo— 
witz bis Boleslawice grenzt Schleſien an Ruß— 
land, von Myslowitz bis nach Friedland an die 
öſterreichiſche Grenze. Kein Wunder, daß der 
Schmuggel bei dieſen langgeſtreckten Grenzen 
gegen zwei gewaltige Kaiſerreiche immer eine 
ſehr große Rolle geſpielt hat. 

Es iſt bezeichnend, daß die Art des Schmug— 
gels, die in Schleſien getrieben wird, nicht ſo 
gewalttätig iſt, wie zum Beiſpiel an der öſter— 
reichiſch-ruſſiſchen Grenze. Während dort die 
Schmuggler zeitweiſe beritten in großen Trupps 
und mit Gewehren bewaffnet auftreten und 
den Grenzwachen wirkliche Gefechte liefern, 
ſind ſolche Gewalttätigkeiten an der ober— 
ſchleſiſchen Grenze gegen Rußland nur aus- 
nahmsweiſe während der Ninderpeſt-Periode 
der ſechziger und ſiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zu verzeichnen geweſen. Gegen 
Oeſterreich beſonders hat der Schmuggel ſtets 
einen verhältnismäßig harmloſen Charakter 
gehabt. Der Schmuggel von Oeſterreich nach 
Rußland hinein braucht auch nicht zu aller— 
ſchlimmſten Mitteln zu greifen; denn man 
weiß, daß der ruſſiſche Grenzwächter für den 
„Bakſchiſch“ ſehr zugänglich ijt. 

Welch ein Unterſchied macht doch die 
Grenzlinie namentlich zwiſchen Schleſien und 
Rußland! „Wie Tag und Nacht ſieht es diesſeits 
und jenſeits der Grenze aus“, behaupten die 
Eingeweihten, und ſie haben recht. Schmutz, 
Verkommenheit, Armut jenſeits der ruſſiſchen 
Grenze, dort, wo die Induſtrie noch keinen 
Wandel geſchaffen hat, und blühende Verhält— 
niſſe, friſch pulſierendes Leben auf der preußiſch— 
deutſchen Seite. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
den ruſſiſchen, der Beſtechung faſt ausnahmslos 
zugänglichen Beamten und den Männern von 
unerſchütterlicher Ehrenhaftigkeit und Pflicht- 


treue, als welche wir wohl mit Stolz unſere 
preußiſch-deutſchen Grenzbeamten bezeichnen 
können! 

Wenn man vom Schmuggel einer ganz 
beſtimmten Gegend fpricht, ijt Diskretion aus 
den verſchiedenſten Gründen am Platze. We— 
nigſtens foll man in die Derbältniffe der Gegen- 
wart nicht allzutief hineinleuchten. Man tut 
beſſer, ſich mit Bildern aus der Vergangenheit 
zu beſchäftigen, weil man dann lebende Per— 
jonen nicht mehr verdächtigen und in Unge- 
legenheiten bringen kann. Die Bilder der 
Vergangenheit gleichen ja auch denen der 
Gegenwart faſt ausnahmslos aufs Haar. 

Die Schmuggler an der öſterreichiſchen 
Grenze „Paſcher“, an der ruſſiſchen Grenze 
meiſt „Schwärzer“ genannt, ſind eine eigen— 
tümliche Geſellſchaft, nicht ohne Romantik 
und mit einem gewiſſen Rorpsgeift, wie man 
ihn auch bei anderen bandenmäßigen Geſetzes— 
verächtern findet. Romantiſch iſt das Ge— 
heimnis, das die ganzen Unternehmungen 
umgibt, iſt ſelbſt das Geheimnis der Perſonen, 
welche den Schmuggel im Großen leiten. Un- 
gemein groß iſt das Vertrauen, das Unter— 
nehmer und Schwärzer zueinander haben 
müſſen. Nach Rußland hinein werden viele 
Goldwaren, beſonders goldene Uhren, koſtbare 
Seidenſtoffe und andere Wertgegenſtände ge— 
ſchwärzt, welche einen ſehr hohen materiellen 
Wert haben. Der Schmuggler auf unſerem 
Bilde 1 trägt in den beiden beſonders ge- 
formten Packen vielleicht einen Wert von drei— 
bis viertauſend Mark. So viel Vertrauen muß 
ihm der Unternehmer ſchenken. Er muß die 
Sicherheit haben, daß der Mann nur im 
äußerſten Notfalle ſeine Packen im Stich läßt 
oder nicht gar damit auf und davongeht. 

Unſer Bild 3 zeigt uns einen Zug Schmugg- 
ler, welche fic) auf kurze Dijtangen im Ganje- 
marſche folgen. Auf Bild 4 feben wir ſogar 
ein Lager dieſer Schmuggler, welche den Ein— 
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bruch der Nacht abwarten wollen, um dann 
die ruſſiſche Grenze zu überſchreiten. Dies 
geſchieht am liebſten im Morgengrauen. 

Immer wieder ſehen wir auf den Bildern 
die Schmuggler im Walde. Wald und Ge— 
birge, die an den Grenzen Schleſiens in ſo 
reichem Maße zu finden ſind, bilden das beſte 
Terrain für den Schmuggler, dem daran liegen 
muß, Deckung bei Tage und bei Nacht im 
Gelände zu finden. Die Gebirgszüge an der 
öſterreichiſchen Grenze machen den öſter— 
reichiſchen Finanzwächtern, ebenſo wie den 
preußiſch-deutſchen 
Steuer beamten den 
Dienſt ſehrbeſchwer— 
lich. Es wurde 
bisher wiederholt 
von Schmuggel- 
: Unternehmungen: 
und Schmuggel 
Unternehmern ge— 
ſprochen, und in der 
Tat gibt es minde— 
ſtens zwei verſchie— 
dene Arten des 
Schwärzens an der 
ſchleſiſchen Grenze, 
den Schmuggel im 
Großen und den 
: Schmuggel im: 
Kleinen. 

Der Schmuggel 
im Großen iſt natür— 
lich der weitaus 
intereſſantere. Es 
werden Millionen, 
wörtlich Millionen 
von Mark allein 
im Schmuggel von 
: Deutjchland nach: 
Rußland umgeſetzt. 
Eine annähernde 


Kleidungsſtücken und alten Hüten von Deutjch- 
land nach Rußland hinein betrieben. Dieſe 
alten Kleidungsſtücke und alten Hüte gehen 
nach Warſchau, wo fie von kunſtfertigen 
Schneidern in „neue“ Anzüge und Hüte um— 
gewandelt werden. Der Zoll für einen ge— 
brauchten Anzug nach Rußland hinein beträgt 
30 Mark. Der Schmuggler bekommt für jeden 
Anzug, den er binüberpafcht, 3,50 Mark; das 
macht natürlich einen bedeutenden Profit für 
den Unternehmer. Die Anzüge werden ge— 
paſcht, indem gewiſſe Schwärzer fie in Reiſe— 
koffern als ihre 
eigene Gebrauchs- 
Garderobe hinüber 
bringen. Indeß iſt 
das nicht ſo einfach; 
denn wo die ruſſi— 
ſchen Grenzbeamten 
Verdacht ſchöpfen, 
laſſen fie den Reiſen— 
den die Kleider, die 
er im Koffer bat, an- 
probieren, und wehe 
ihm, wenn ſie ihm 
nicht paſſen! Es iſt 
daher viel ſicherer, 
man packt die Anzüge 
in Säcke und ſchwärzt 
ſie ebenſo wie die 


Filzhüte, die der 
Bänder und des 
Futters entkleidet 


und dann in Säcke 
zuſammengeſtampft 
werden. Einen ſol— 
chen Sack mit alten 
Kleidungsſtücken 
oder alten Hütenläßt 
ein Schmuggler auch 
leicht im Stich, wenn 
ihm Gefahr droht, 


Berechnung der un— 
ermeßlichen Werte, 
die in Schmuggel- 
Unternehmungen ſtecken, ergibt ſich wohl allein 
aus dem Umſtande, daß nach amtlichen Ver— 
öffentlichungen in den ſechzehn Etatsjahren von 
1880 bis 1896 innerhalb des deutſchen Zoll— 
gebiets wegen Zollvergeben ſowie wegen Ueber- 
tretung von Aus- Ein- und Durcbfubrverboten 
Geldſtrafen im Geſamtbetrage von nicht weni— 
ger als 6 672 616 Mark verfügt wurden. Außer— 
dem wurde gegen 8752 Perſonen auf Frei— 
heitsſtrafe erkannt. 

Betrachten wir in erſter Linie den Engros— 
Schmuggel nach Rußland hinein, ſo finden 
wir dabei höchſt ſonderbare Waren. Es wird 
zum Beiſpiel ein Rieſenſchmuggel mit alten 


Abb. 1. 


Schmuggler mit Packen 


denn der Inhalt iſt 
nicht ſo koſtbar. 

Zucker iſt ſchon 
in früheren Zeiten ein ſehr beliebter Schmuggler- 
Artikel geweſen, und zwei Anekdoten aus ver- 
gangener Zeit ſollen hier angeführt werden, 
die ſich auf den Zuckerſchmuggel beziehen. 

In einem Falle kam zur Winterszeit ein 
Schmuggler, der ſich an den ruſſiſchen Kammer— 
beamten rächen wollte, gegen Abend mit einem 
Hut Zucker vor das Kammergebäude und 
jagte, nachdem er ſich ängſtlich herumgedrückt 
hatte, er wollte einen Zuckerhut verzollen, 
könne aber erſt am nächſten Tage den Zoll ent- 
richten. Er bat um die Erlaubnis, den Hut 
Zucker, der wie üblich in blaues Papier gepackt 
war, auf der Kammer deponieren zu dürfen. 


Der dienſthabende Beamte ließ den Hut 
Zucker in das Bureau auf einen Tiſch ſtellen, 
der mit Schriftſtücken bedeckt war. Am nächſten 
Morgen ſah er die Beſcheerung; faſt ſämtliche 
Schriftſtücke waren unbrauchbar geworden. 
Der Zuckerhut beſtand aus Eis, das der rach— 
ſüchtige Schmuggler zu einem Kegel geformt 
und in blaues Papier gepackt hatte. Nachts 
verwandelte ſich in dem geheizten Bureau der 
Rammer das Eis in Zoller und ruinierte 
ſämtliche Schriftſtücke. 
Im Fabre 1863 
machte unfer jpäte- 
rer Kaiſer Fried— 
rich III. als Rron- 
prinz mit feiner Ge- 
mablin eine Reiſe 
durch Weſtpreußen 
und Oſtpreußen. Er 
wurde dabei rujji- 
ſcherſeits gebeten, 


eine Parade über 
das bei Wirballen 


ſtehende bedeutende 
Truppen - Detache- 
ment, das aus vor- 
züglichen Regimen— 
tern beſtand, abzu— 
nehmen. Der preu— 
ßiſche Kronprinz 
wollte die ruſſiſche 
Grenze nicht über— 
ſchreiten. Es wurde 
daher folgende 
eigenartige Verab— 
redung getroffen. 
Das ganze ruſſiſche 
Truppen - Detache- 
ment wurde bei 
Wirballen zuſam— 
men gezogen und 
dicht an der Grenz— 
linie mit der Front 
nach der preußiſchen 
Seite hin aufgeſtellt. 
Der Kronprinz ging jenſeits der Grenzlinie auf 
preußiſchem Gebiet entlang und ſchritt ſo die 
Front ab. Dann ließ er jenſeits der Grenz— 
linie die Truppen den Parademarſch machen. 
Aber auch die Schmuggel - Unternehmer 
hatten von dieſer Parade Kenntnis bekommen 
und beſchloſſen, die Gelegenheit zu einem 
großartigen Coup auszunützen. Während die 
Parade ſtattfand, ſollten Tauſende von Zent— 
nern Zucker, die auf preußiſchem Gebiet in 
den Schwärzer-Depots lagerten, über die 
Grenze geſchafft werden. Der preußiſche Kron— 
prinz war nicht wenig erſtaunt, als unmittelbar 
nach Schluß der Parade beſonders die berit— 


Abb. 2. 


„Halt! Haben Sie nichts Steuerbares?“ 
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tenen ruſſiſchen Truppen wie wahnſinnig nach 
allen Richtungen davonſprengten. Offiziere und 
Mannſchaften wußten, daß die Schmuggler mit 
den Zucker-Transporten unterwegs waren und 
ſuchten möglichſt viele Transporte abzufangen, 
um ein Geſchäft zu machen. Ein ruſſiſcher 
Huſarenoffizier hatte das Glück, den größten 
der Zucker-Transporte abzufangen. Der Unter- 
nehmer, der die Transporte führte, leiſtete mit 
den zahlreichen Leuten, die Zucker trugen, 
keinen Widerſtand. Er begann mit dem 
Huſarenoffzier da— 
rüber zu verhandeln, 
wie viel er haben 
wolle, um den 
Transport paſſieren 
zu laͤſſen. Der Hufa- 
renoffizier forderte 
zweitauſend Rubel 
Schweigegelder, der 
Unternehmer wollte 
nur zweihundert ge— 
ben. Aber der Weg 
bis zur Zollkammer, 
wohin die gefange- 
nen Schmuggler mit- 
ſamt dem Zucker ge— 
bracht werden foll- 
ten, war ziemlich 
weit. Nachdem man 
eine Stunde mar: 
ſchiert und bis in die 
Nähe der Zollkam— 
mer gekommen war, 
batten fic) der Hu- 
ſarenoffizier und der 
Schmuggler-Unter- 
nehmer geeinigt. 
Der Offizier bekam 
taufend Rubel und 
gab davon einen 
Teil feinen Mann- 
ſchaften ab, wäh— 
rend er den größ— 
ten Teil für ſich be— 
hielt. Der Schmuggel- Unternehmer aber zog 
mit ſeinen Schwärzern und dem Zucker-Trans— 
port wohlgemut landeinwärts. 

Natürlich wurde auch zu allen Zeiten der 
Schmuggel im großen Stil mit Hilfe der 
Eiſenbahn betrieben. 

In den ſechziger 
Kattowitz rieſige 


Jahren gab es in 
Depots von franzöſiſcher 
Seide, die nach Rußland hinüberge— 
ſchmuggelt wurde, indem man fie unter 
den Kohlen der Lotomotiv-Tender verſteckte. 
Natürlich waren die ruſſiſchen Beamten drüben 
im Einverſtändnis, aber manchmal ging die 
Sache auch ſchief. Der Lokomotivführer des 
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Abb. 3. Schmugglerzug 


Zuges Kattowitz — Gosnowice bekam eines 
Tages von einem Vertrauten während der 
Fahrt, gerade als er die Grenzbrücke über die 
Brinitza paſſieren wollte, durch Winken ein 
Warnungsſignal. Kurz entſchloſſen riß er 
die Feuerbuchſe der Lokomotive auf und warf 
für mehrere Tauſend Taler Seidenballen in 
das Feuer. Die brennenden Fetzen flogen aus 
dem Schornſtein der Lokomotive auf den 
Bahnſteig, als der Zug in Sosnowice einfubr, 
aber die ruſſiſchen Beamten, welche die Loko— 
motive ſtürmten und revidierten, fanden nichts 
Belajtendes. 

Der Schmuggel im Kleinen wird an den 
Grenzen von aller Welt betrieben. Man 
empfindet das Verzollen kleiner Mengen von 
Waren fo läſtig und umſtändlich, daß auch 
ſonſt ſehr korrekte und ehrenhafte Leute ſich 
zum Schmuggeln entſchließen. Beſonders 
die Frauen haben auch auf dem Gebiete 
des „Schwärzens“ ihre eigene Logik, ſie 
halten das Schmuggeln nicht nur nicht für 
Unrecht, ſondern ſogar für ihr gutes heiliges 
Recht. 

Deshalb betrachtet auf unſerem Bilde 2 der 
preußiſche Grenzaufſeher die Frau, die er auf 
preußiſchem Gebiete, innerhalb der ſogenannten 
ZollF-Zone, angehalten hat, mit offenbarem WMif- 
trauen. Wer weiß, was die Frau außer den holz— 
geſchnitzten Heiligenfiguren noch mit ſich führt? 


Auch religibfe Gegenſtände und Gebräuche 
werden zum Schmuggel benützt. Wenn die 
ruſſiſchen Prozeſſionen über die Grenze kommen, 
um die in Schleſien gelegenen Wallfahrtsorte 
aufzuſuchen, ſind die Kreuze und Fahnen, 
die ſie mit ſich führen, nicht dekoriert. Auf 
dem Rüdwege nach Rußland aber find bejon- 
ders die Kreuze mit zabllofen bunten Seiden— 
bändern geſchmückt, die man ruſſiſcherſeits 
unverzollt über die Grenze läßt, obgleich man 
weiß, daß dieſe Bänder zum Schmuck für 
Frauen und Mädchen beſtimmt ſind. 

Nach Oeutſchland hinein wird aus Ruß- 
land wenig geſchmuggelt. Es lohnt ſich böch- 
ſtens Kaviar oder Warſchauer Konfekt, das 
ſehr berühmt iſt, einzuführen. Allerdings 
ſpielen in neuerer Zeit die Zigaretten eine 
bedeutende Rolle, denn der deutſche Zoll auf 
hundert Kilogramm ruſſiſcher Zigaretten be— 
trägt jetzt 7000 Mark. Solch Verdienſt lockt! 
An der öſterreichiſchen Grenze blüht vor allem 
der Kleinſchmuggel, und zwar kommt von 
Oeſterreich Vieh, nach Oeſterreich gehen Zi— 
garren und Tabak. Auch auf den Eiſenbahn— 
grenzſtationen nach Oeſterreich wird von den 
Paſſagieren der Zigarren - Schmuggel nach 
Kräften betrieben. Einem ganz neuen eigen— 
artigen Schmuggel iſt man in den erſten Mo— 
naten des laufenden Jahres an der ſchleſiſch— 
öſterreichiſchen Grenze auf die Spur gekommen. 


Abb. A. 
Die Einführung von künſtlichen Süß— 


jtoffen, wie Zuckerin, ijt in Deutſchland per: 
boten, trotzdem wird derartige Ware von 
Schleſien nach Böhmen hinüber gepaſcht. Es 
muß alſo angenommen werden, daß Zuckerin 
aus der Schweiz nach Oeutſchland hinein— 
geſchmuggelt und dann durch die Verbindungen 
der Schwärzer wieder über die öſterreichiſche 
Grenze gepaſcht wird. Die ſchlauen, mit allen 
Schleichwegen vertrauten Schmuggler, wählen 
zum Ueberſchreiten der Grenze auch gern das 
abſcheulichſte Wetter. Gewitterſtürme, Schnee— 
treiben, Wolkenbrüche und barbariſche Kälte 
tuen ihnen nichts, fie find ausnahmslos wetter- 
feſte, ſehr abgehärtete Menſchen, ſonſt könnten 
ſie ihrem anſtrengenden und gefährlichen Ge— 
werbe nicht nachgehen. Der Schmuggler muß 
im Winter manchmal tagelang im Schnee 
liegen, bis er im Walde oder im Gebirge den 
beſten Augenblick zum Durchſchlüpfen durch 
die Grenzwachen findet. Im Winter tragen 
die Paſcher Hemden über ihrer Kleidung, 
um ſich nicht zu ſehr vom Schnee abzuheben. 
An der ſchleſiſch-ruſſiſchen Grenze hört man 
faſt die ganze Nacht die ruſſiſchen Grenzwachen 
Signal- und Warnungsſchüſſe abgeben, be: 
ſonders wenn ſie glauben, etwas Verdächtiges 
geſehen und gehört zu haben. Die Schwärzer, 
die nach Rußland hineinwollen, machen ſich 
das manchmal zu Nutze. Sie legen auf preu- 
ziſcher Seite kleine Pulverminen in kurzer 


Schmugglerraſt. 


Entfernung von einander an, die ſie mittels 
langer Zündſchnuren durch Vertraute zu be— 
ſtimmter Zeit abfeuern laſſen. Die Ruſſen 
halten das für Signalſchüſſe, ſchicken Pa— 
trouillen nach der Richtung aus der die De- 
tonationen kamen und geben dadurch an anderer 
Stelle den Weg für die Schmuggler frei. 

Die Grenzen dürfen allenthalben nur 
an beſtimmten Grenzübergangsſtellen paſſiert 
werden, wo die Zollreviſion ſtattfindet. Die 
ruſſiſchen Uebergangsſtellen heißen, Kammern“. 
Bild s zeigt eine Zollreviſionsſtelle im Freien, 
wo das Handgepäck der Paſſanten unterſucht 
wird. 

Und nun zum Schluß noch eine wörtlich 
wahre Anekdote aus dem Kampfe der Liſt, 
den Paſcher und Finanzwache beſonders an 
der öſterreichiſchen Grenze ununterbrochen mit— 
miteinander führen. 

In einem Grenzdorfe in der Nähe der 
preußiſchen Stadt Leobſchütz iſt einem Bauern 
plötzlich ein Schwein geſtorben. Der Abdecker 
von jenſeits der Grenze aus der Nähe von 
Jägerndorf (Oeſterreich - Schlejien) hat den 
Kadaver zur Ausnützung erſtanden und möchte 
ihn gern unverzollt über die Grenze bringen. 
Er zieht dem toten Schweine Frauenkleider 
an, bindet ihm ein Umſchlagetuch um den Kopf 
und bringt das verkleidete Schwein auf dem 
Rückſitz feines Wagens an die öſterreichiſche 
Finanzwache nach Burgberg. 
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Abb. 5. 


„Halt! Haben's was Steuerbares?“ 

„Nix, nix! Um Gotteswillen laſſens mich 
weiter, meine Frau iſt totkrank, ich muß mit 
ihr zum Doktor!“ 

„Na dann fabren’s weiter!“ 


Zollreviſion des Handgepäds 


Als der Wagen aber einige Schritt weiter 
iſt, ſieht der „Finanzer“ unter dem Rückſitz des 
Wagens ein Schweineſchwänzchen berausguden, 
Natürlich wurde der Wagen ſofort angehalten 
und der verſuchte Betrug vereitelt. 


Abb. 6. Ruſſiſche Grenzwache 
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Der Druſchma 


Von Robert S 


abel in Breslau 


Zeichnungen von E. Weſſel 


Was mir ein würdiger, jetzt ſechsund— 
ſiebzigjähriger Greis, der in feinen früheren 
Jahren das Amt eines Druſchmas mehr als 
achtzig Male ausgeübt bat, über feine Ob- 
liegenheiten erzählte, ſoll im Intereſſe der 
ſchleſiſchen Volkskunde hier ein Plätzchen finden. 
Es handelt ſich dabei um jenen fruchtbaren 
Gau, der ungefähr von einer Kreislinie ein— 
geſchloſſen wird, welche die Städte Neiße, 
Ottmachau, Patſchkau und Münſterberg mit 
einander verbindet. 

Der Oruſchma war bei jeder Hochzeit 
neben der Braut und dem Bräutigam die 
unerläßliche dritte Hauptperſon. Er ſpielte 
gewiſſermaßen die Rolle des alleinigen Zere— 
monienmeijters bei der geſamten Hochzeits- 
feier. Seinen Weiſungen und Anordnungen 
war ebenſo gut das Brautpaar wie jeder 
Hochzeitsgaſt unterſtellt. Er hatte alle ſeit 
Jahrhundertenüberlieferten Hochzeitsgebräuche 
und Sitten im Kopfe und ſorgte für ihre 
minutiöſe Anwendung. Er führte auch den 
Namen „Huchzigpieter“ (Hochzeitsbitter). Denn 
er hatte in erſter Linie die Pflicht, perſönlich 
die Gäſte „zur Hochzeit zu bitten“, d. h. ein- 
zuladen. Hiermit begann er etwa acht Tage 
vor der Hochzeitsfeier. Das war gewiß nach 
der Anſicht der heutigen Damenwelt ſehr jpät; 
denn wie ſollte man in dieſer Zeit mit der 


Beſchaffung der nötigen Feſtkleider zu Rande 
kommen? Allein mein Gewährsmann meinte, 
im Dorfe hätte es jeder „ſchunt gerucha“, ob 
er eingeladen werden würde und traf ſo im 
Stillen lange Zeit vorher Ion feine Vor— 
bereitungen. Und dieſe Vorbereitungen waren 
bei den Verheirateten gleich Null; denn ſie 
erſchienen durchweg in ihren Brautkleidern, 
und zwar nicht etwa bloß Jungvermählte, 
ſondern auch alte Eheleute von fünfzig und 
mehr Jahren. Das Brautkleid war aus blauer, 
brauner, überhaupt aus farbiger Seide ge— 
fertigt; weiße Brautkleider waren nicht Mode. 
Ebenſo kannte man keinen Brautſchleier. 
Alſo acht Tage vor der Hochzeit ſetzte die 
Tätigkeit des Sruſchmas ein. Zu dieſer Zeit 
begab er fic) in die Wohnung der Braut. Sie 
heftete ihm eigenhändig einen ſehr umfang— 
reichen Blumenſtrauß mit langer, prunkender 
Schleife an die Bruſt. Dieſes war der Auf— 
trag für den Oruſchma, daß er jetzt dem Bräu— 
tigam die Erlaubnis ſeiner Braut überbringen 
durfte, alle Verwandten und Freunde des 
Bräutigams für den feſtgeſetzten Tag zur 
Hochzeit einzuladen. Während des ganzen 
Einladungsgeſchäftes, das meiſt mehrere Tage 
in Anſpruch nahm, prangte der Blumenſtrauß 
mit den bunten Bändern, die oft bis auf die 
Erde reichten, an der Bruſt des Oruſchmas. 
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Zuerſt wurden die Verwandten des Bräutigams 
eingeladen; die Sippe der Braut kam erſt an 
zweiter Stelle daran. Jene hatten ſich am 
Hochzeitstage im Haufe des Bräutigams zu 
verfammeln, dieſe im Brauthauſe. 

In höchſteigener Perſon mußte ſich der 
Oruſchma zu allen einzuladenden Gäjten be- 
geben. Eine ſchriftliche Einladung exiſtierte 
nicht. Die Einladungsworte des Druſchmas 
beſtanden aus einer ſehr feierlichen Formel, 
die folgendermaßen lautete: 


„Im Namen der allerhelligſten Hreifaltigkeit ent- 
bieten der ehrbare Zunggefell N. N. und feine ebr- und 
tugendfame Braut, Jungfer N. A., ſowie deren Eltern, 
dem Herrn Better und der Frau Mahme ihre freund- 
lichſten Grüße, und es würde fie freuen, durch mich zu 
erfahren, daß es Ihnen und Ihrer Familie recht gut 
gehe. Diefe ehrbaren Brautleute haben mit Zuſage und 
Einwilligung ihrer Eltern die Erlaubnis ihrer ehelichen 
Bereinigung erbeten und erhalten. Heshalb richten fie 
die Bitte an den Herrn Vetter und die Frau Mahme, 
künftigen Dienstag*) früh um acht Uhr ſich mit Ihrer 
Familie in der Wohnung des Herrn Bräutigams einzu- 
finden und den Hochzeitszug durch Ihre Gegenwart 
zieren und ſchmücken zu helfen, der Uebergabe der Braut 
ſeitens ihrer Eltern an den Herrn Bräutigam beizu⸗ 
wohnen und nach derſelben am bochzeitliben Züchten 
teilzunehmen, nach dieſem das Brautpaar zur Kirche und 
feierlichen Kopulation zu begleiten und am gemein— 
schaftlichen Gebete für das Brautpaar teilzunehmen, und 
nach Beendigung der Andacht das neutopulierte Paar 
in die Wohnung des Herrn Bräutigams zu begleiten. 
Hort wird die Hochzeitsmutter ein Mahl bereitet haben, 
und wir ſollen alleſamt tüchtig einbauen, um uns zu 
einem flotten Brauttanze gehörig zu ſtärken. Laſſen 
Sie mich dem Brautpaare eine zuſagende Antwort 
bringen.“ 

Bei beſſeren Hochzeiten beſorgte der 
Oruſchma die Einladung zu Pferde. In 
dieſem Falle wurde er von zwei Junggeſellen 
begleitet, die ebenfalls auf ſtolzen Roſſen 
ſaßen und mit Blumenſträußen geſchmückt 
waren. Außerdem trugen ſie noch am linken 
Arm einen Myrtenkranz. 


ai Die Hochzeitsfeieen fanden faſt ausſchließlich 
Dienstags ftatt. 


Einen bevorzugten Rang unter den Gäſten 
nahmen die „Brautjungfern“ und die „Jung— 
geſellen“ ein. Dieſe wurden doppelt einge— 
laden, nämlich nicht nur vom Druſchma, fon- 
dern auch von der Braut perſönlich. Am 
Hochzeitstage trugen die „Brautjungfern“ einen 
Blumenkranz im Haar. Im Brautzuge führte 
jeder Junggeſelle „ſeine“ Brautjungfer. 
Uebrigens iſt es merkwürdig, wie in dieſer 
Hochzeitsfitte der Neißefluß eine Scheide— 
grenze bildete. „Ueber'm Woſſer“ (am rechten 
Ufer der Neiße) mußten nämlich bei jeder 
Hochzeit je ſechs Fungfern und Junggeſellen 
eingeladen werden, nicht mehr und nicht 
weniger. Selbſtverſtändlich wurden hierzu 
in erſter Reihe die nächſten Verwandten und 
Freunde des Brautpaares auserſehen. Beſaß 
nun das Brautpaar außer dieſen Bevorzugten 
noch andere gute Freundinnen und Freunde, 
ſo durften ſich dieſe erſt zum Hochzeitstanze 
einfinden, weder aber am Hochzeitszuge noch 
am Mahle teilnehmen. Diesſeits der Neiße 
aber waren der Anzahl der Jungfern und 
Junggeſellen keine Schranken geſetzt. 

Niemals aber durfte die Braut an die 
Einladung der Jungfern herangehen, bevor 
ſie nicht die „Träufrau“ — auch „Brautfrau“ 
genannt — zur Hochzeit gebeten hatte. Die 
„Träufrau“ nahm am Hochzeitsfeſte die höchſte 
Ehrenſtelle gegenüber der Braut ein. Sie hatte 
die Traukränzchen für das Brautpaar und 
die Haube für die Braut zu beſorgen, d. h. 
für ihr eigenes Geld zu kaufen. Statt der 
Ringe, die heutzutage überall Mode geworden 
find, waren nämlich ausſchließlich Kränzchen 
aus künſtlichem Myrten im Gebrauche. Dieſe 
Kränzchen hatten etwa den Umfang eines 
Fünfmarkſtücks. Sie wurden beim kirchlichen 
Trauungsakte durch die Träufrau dem Prieſter 
überreicht, von dieſem auf das Haupt des 
Brautpaars gelegt und gewechſelt. Die Stelle 
der heutigen Trauzeugen vertrat die Träufrau 
mit dem Oruſchma. 

Eine wichtige Rolle ſpielte auch 
die ſogenannte „Bettjungfer“. Dieſe ſaß 
nämlich hoch oben auf dem „Brautfuder“, 
welches einige Tage vor der Hochzeit vom 
Brauthauſe nach dem Heim des Bräutigams 
gefahren wurde. Es beſtand aus einem Leiter- 
wagen, der alle Möbeljtüde, überhaupt die 
geſamte Ausſtattung der Braut enthielt. Die 
Geräte wurden auf dem Wagen ſo aufgeſchichtet 
daß man jedes einzelne von der vorteilhafteſten 
Seite ſehen konnte. Beſonders prangten die 
dickleibigen, blütenweiß überzogenen Feder- 
betten. Ganz oben aber, gewiſſermaßen als 
Krone des Ganzen, weithin ſichtbar, durften 
drei Dinge nicht fehlen: das „Stördelputter— 
foaß“ (Stürdelbutterfaß), der „Brautrocka“ 


(Brautroden) und — die Wiege. Der Braut- 
rocken, von rieſigem Umfange, aus beſonders 
ſchönem, langen Flachſe gewunden, war mit 
breiten, knallroten Bändern zierlich zuſammen— 
gebunden, und das Innere war ausgefüllt mit 
Rofinen, Mandelkernen, „Zuckernüſſeln“ und 
anderen Süßigkeiten. Einen großen Raum 
auf dem Wagen nahm der Flachs ein, der nie 
fehlen durfte, ſelbſt bei den ärmſten Bräuten 
nicht. War die Braut ſehr reich, ſo kam es 
vor, daß hinter dem eigentlichen Brautfuder 
noch ein mächtiger Wagen folgte, der einzig 
und allein mit „Flachskloba“ beladen war. 
Vorn auf dem Brautfuder aber thronte 
auf erhabenem Sitze die „Bettjungfer“. Auf 
dem ganzen Wege hatte dieſe nichts anderes 
zu tun, als den rechts und links des Weges 
ſich zahlreich einfindenden Neugierigen, be: 
jonders der jubelnden Porfjugend, ununter- 
brochen „Zuckernüſſel“ und „Kuchaſchnitzla“ 
(Kuchenſtreifen) herunterzuwerfen. In mäch— 
tigem Korbe war der ſüße Inhalt zur Seite 
der Bettjungfer aufgehäuft. Zu was für 
luſtigen Straßenbalgereien dies bei Zungen 
und Mädels führte, kann ſich jeder lebhaft 
ausmalen. 

Am Hochzeitsmorgen früh zur beſtimmten 
Stunde ging oder fuhr der Zug des Bräutigams 
aus deſſen Hauſe nach der Wohnung der Braut. 
An der Spitze befand ſich der Oruſchma. Auch 
die „Zunggeſellen“ hatten ſich hier verſammelt, 
die bei beſſeren Hochzeiten als Reiter er- 
ſchienen. Die Pferde waren mit Blumen— 
ſträußen und bunten Bändern reich geſchmückt 
und mit prächtigem Sattelzeug verſehen. Der 
Eingang zum Heim der Braut aber war mög- 
lichſt abgefperrt und verbarrikadiert worden. 
Die Tore und Türen waren feſt verſchloſſen 
Oft waren dem Eindringen des Bräutigams 
ſo viele Hinderniſſe in den Weg gelegt, daß 
tatſächlich die Pforten gewaltſam erbrochen 
oder Zäune eingeriſſen werden mußten. Ge— 
wöhnlich aber waren „geheime Spione“ ge— 
wonnen worden, die von innen öffneten. 

Der Bräutigam ſamt feiner Gefolgſchaft 
durfte aber jetzt keineswegs ſchon in das Haus 
eintreten, ſondern nur der Druſchma allein 
begab ſich in das Innere und trat vor die 
Eltern der Braut mit den Worten: 

„Im Namen der allerheiligſten Oreifaltigteit iſt der 
ehr- und tugendſame Bräutigam vor der Tür erſchienen 
mit ſeinen Verwandten und ſeiner Freundſchaft und 
bittet die Eltern der ehr- und tugendſamen Jungfer 
Braut und dieſe ſelbſt um die Erlaubnis, eintreten zu 
dürfen. Beſonders aber bitte ich die Jungfer Braut um 
ein kleines Anerkennungszeichen hierfür.“ 

Die Braut überreichte nun dem Oruſchma 
zwei Teller: auf dem einen ſtand ein Gläschen 
mit „gudem Brantwein“, auf dem andern lagen 
ein paar Streifen Streuſelkuchen. Mit dieſen 
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mit dem geſamten Anbange der Braut Auf- 
ſtellung genommen hatten. In ebenſo ftrenger 
Anordnung ſtellten ſich die Angehörigen des 


Bräutigams hinter dieſem auf. Und nun 
begann der Druſchma mit der ſogenannten 
„Auswerbung“, indem er die Eltern der Braut 
im Namen der heiligſten Dreifaltigteit bat, 
dem hier gegenwärtigen ehr- und tugend— 
ſamen Bräutigam ihre Tochter als Ehege— 
mahlin zu übergeben. Und ſchließlich, nachdem 
die Eltern ihre Zuſage erteilt hatten, bat der 
Druſchma die Braut ſelbſt „um ein kleines 
Zeichen ihrer Huld und Einwilligung“. Und 
nun überreichte die Braut eigenhändig dem 
Bräutigam als Zeichen ihres Vertrauens ein 
Myrtenkränzchen mit drei Blüten für den 
linken Arm, einen Rosmarinzweig und ein 
Schweißtuch. Letzteres mußte aus Seide ſein 
und durfte in der Regel nicht unter einem 
Taler koſten. 

Der Oruſchma ſtreifte ſofort den Myrten— 
franz an den linken Arm des Bräutigams 
mit folgenden Worten: 

„Empfangen Sie, Herr Bräutigam, dieſes Ange— 
binde aus den Händen Ihrer lieben Braut, und die drei 
Blümchen in demſelben mögen Sie daran gemahnen, 
daß Sie ihr die verſprochene Liebe, Treue und Ehre auch 
unverbrüchlich durch die ganze Lebenszeit entgegen— 
bringen werden“. 

„Das Schweißtuch foll Zhnen ſagen: Sowie Veronika 


Chrijto das Schweißtuch darreichte auf feinem Leidens- 
wege, ſo wird auch Ihre liebe Braut ſtets bereit ſein, wenn 
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ein Leidensweg die Ehe verbittern follte, Ihnen mit 
liebender Hand den Schweiß aller Arbeit, Mühe und 
Beſchwernis von Ihrer Stirn zu trocknen.“ 

„Der Rosmarin iſt das ſtille Gelöbnis Ihrer lieben 
Braut, ei fie fich mit vollem Vertrauen unter Ihren 
Schutz ſtellt und daß ſie die feſte Ueberzeugung hat, in 
ihrem geliebten Bräutigam ein ſicheres Geleit auf ihrem 
Lebenswege gefunden zu haben.“ 

Sekt folgte die ſogenannte „Abdankung“, 
indem ſich der Oruſchma mit der Bitte an die 
Braut wandte, von ihren Eltern Abſchied zu 
nehmen und ſich bei ihnen für alle Wohltaten 
in geziemender Weiſe zu bedanken. Nachdem 
dies — meiſt unter heftigen Tränenergüſſen 
nicht nur ſeitens der Braut, ſondern meiſt 
aller weiblichen Anweſenden — geſchehen, 
erſuchte der Drufchma die Braut, dem Bräuti- 
gam den Ehrenplatz an ihrer Seite zu ge— 
ſtatten. Sobald nun das Brautpaar am 
Tiſche plakgenommen hatte, begrüßten die 
Brauteltern die Gäſte des Bräutigams; alles 
ſetzte ſich ungezwungen an die Tafel, und es 
begann das Brautfrühſtück, das ſogenannte 
„Züchta.“ 

War dieſes abgewickelt, dann ordnete 
ſich der Hochzeitszug zum Kirchgange. An 
der Spitze befand ſich das Brautpaar. Neben 
dieſem ging der Drufchma. Hinter dem Braut- 
paar marſchierten oder ritten die Funggefellen 
neben den Brautjungfern. Die übrigen Gäſte 
ordneten ſich dann ſo, daß ſich die Männer 
aus der Gefolgſchaft des Bräutigams ihre 
Begleiterinnen aus der Sippe der Braut 
wählten und umgekehrt. Bei feierlichen Hoch— 
zeiten ſchritt dem Zuge die Dorfmuſikkapelle 
voraus. 

Nach vollzogener Trauung ging es in 
geſchloſſenem Zuge zur Wohnung des Bräu- 
tigams. Wohnte der Bräutigam „über Grange” 


d. h. in einem anderen Dorfe, ſo fuhr man 
auf „Huchzigwan'n“ mit feſtlich geſchmückten 
Pferden. Es war Brauch, daß der Bräutigam 
in ſeinem Heim das Hochzeitsmahl ſtellte, 
welches kurz „'s Aſſa“ genannt wurde, ſowie 
es üblich war, daß die Braut das „Züchta“ 
beſorgte. Gewöhnlich fügte auch ſchon der 
Druſchma bei feinen Hochzeitseinladungen die 
Bemerkung hinzu: „'s Züchta ibs bei der 
Braut und 's Aſſa ihs beim Breitigam.“ 

Vor der Wohnung des Bräutigams an— 
gekommen, hielt der Zug. Es erfolgte nämlich 
jetzt die „Zuführung“ der Braut, indem der 
Druſchma die Eltern des Bräutigams anredete: 

„Im Namen der heiligſten Oreifaltigkeit führe ich 
Ibnen hiermit die ehr- und tugendſame Jungfer Braut 
als neue Tochter zu mit der Bitte, ſie zu lieben und ſo 
zu halten, als wäre ſie Ihr eigenes Kind. Sie verſpricht 
Ihnen, Sie zu lieben und zu ehren, wie ſie ihren leiblichen 
Vater und ihre leibliche Mutter geliebt und geehrt hat.“ 

Da flog gewöhnlich ſchon, ehe der Oruſchma 
noch ausgeredet hatte, die Braut ihren Schwie- 
gereltern unter einem neuen Tränenſtrom 
um den Hals mit den Worten: „Voater und 
Mutter, ſeid gebata und nammt mich fer 
Tochter van!“ Die Muſik blies einen ſchmet— 
ternden „Tuſch“ und der Hochzeitszug löfte ſich 
auf. 

Merkwürdig ijt die Tatſache, daß die 
ſchleſiſchen Bäche und Flüſſe nicht nur oft 
Scheidegrenzen ſind für beſondere Oialekt— 
eigentümlichkeiten, ſondern auch im Hinblick 
auf Sitten und Gebräuche. „Ueber'm Woſſer“ 
(rechtsſeitig der Neiße) war es allgemein 
Sitte, daß die Mutter des Bräutigams den 
ſich nahenden Hochzeitszug mit einem neu— 
badenen, unangeſchnittenen Brote in der Hand 
erwartete. Dieſes Brot reichte ſie der Braut 
dar, fobald der Druſchma die Worte der „Zu— 
führung“ beendet hatte. Die Braut ſchnitt 
das Brot an und gab beide Teile ihrer neuen 
Mutter zurück. 


Uebrigens waren auf dem Wege von der 
Kirche nach dem Bräutigamshauſe die Braut- 
jungfern bei all jenen Hochzeiten verwaiſt, 
bei denen die Zunggejellen zu Pferde er- 
ſchienen waren. Schuld daran trug eine höchſt 
eigenartige Sitte: das ſogenannte „Kohlſch— 
Reita“. Zu dieſem ſtellten ſich nämlich die 
Reiter, d. h. die „Junggeſellen“, unmittelbar 
vor der Kirchentür in einer Reihe neben ein- 
ander auf. Waren die Pferde genau gerichtet, 
ſo daß niemand einen Vorſprung hatte, ſo 
ſprengten auf ein gegebenes Zeichen die Reiter 
im wildeſten Wettgalopp die Oorfſtraße ent- 
lang, dem Hauſe des Bräutigams zu, alſo 
eigentlich dem Hochzeitszuge voran. Letzterer, 
deſſen Mitglieder alle voller Teilnahme dem 
Aufſtellen der „Kohlſch- Reiter“ zugeſehen 


hatten, fette ſich jetzt erſt in Bewegung. Die 


Reiter aber flogen wie der Wind dem Ziele 
zu, dem Haufe des Bräutigams, wo fie ſchon 
ſehnlichſt erwartet wurden und wo jeder der 
erſte ſein wollte. Wenn der Bräutigam aus 
einer anderen Ortſchaft ſtammte, jo ging der 
aufregende Ritt ohne Najt zum Dorfe hinaus, 
die Landſtraße entlang und, wenn es nötig 
war, quer durch Städte und Dörfer, wo die 
ſtaunenden Einwohner verſtändnisinnig ein— 
ander zuraunten: „Doas fein Kohlſchreiter!“ 
Für den Uneingeweihten will ich be: 
merken, daß man unter Kohlſch einen Kuchen 
verſtand, deſſen Oberfläche nicht mit Streuſel 
geziert, ſondern mit Mus von gebackenen 
Birnen, Aepfeln oder Pflaumen „beſchmärt“ 
war. Man unterſchied hiernach drei Arten 
von „Schmärkuchen“ oder „Kohlſchen“: „Appel- 
kohlſch“, „Bernakohlſch“ und „Pflaumakohlſch“. 
Der Brautkohlſch war ſtets von bedeutender 
Größe und von beſonderer Güte. Derjenige 
Reiter nun, der zuerſt am Ziele ankam, war 
der „Kohlſchreiterkönig“k. Ihm wurde der 
Brautkohlſch überreicht, und, die eroberte 
Siegestrophäe in der Hand, machte er auf 
ſeinem Roſſe ſofort Kehrt, um in demſelben 
tollen Galopp denſelben Weg wieder zurück— 
zuſprengen und mit dem Brautzuge ſo ſchnell 
wie möglich zuſammenzutreffen. Denn der 
Ruhm des Kohlſchreiterkönigs war um ſo 
größer, je kürzer die Wegſtrecke war, die der 
Zug bis jetzt von der Kirche aus zurückgelegt 
hatte. Glückſtrahlend überreichte nun der 
kühne Reitersmann von feinem ſchweißtriefen— 
den Roſſe herab der Braut den Kohlſch. Der 
Zug hielt ſtill, alles brach in ein lautes, weit— 
bin ſchallendes Hallo aus und die Muſikanten 
bliefen einen Tuſch. Der Kohlſchreiterkönig 
war während der ganzen Hochzeitsfeier eine 
ſehr angeſehene Perſon, zu der jedermann 
mit Bewunderung aufſchaute, der ſich manches 
Zutrunkes zu erfreuen hatte und auf den 
„eine“ Brautjungfer nicht wenig ſtolz war. 
Aber auch für ſämtliche anderen Brautjungfern 
war er ein Gegenſtand beſonderer Aufmert- 
ſamkeiten. Seine weniger glücklichen Genoſſen 
hingegen mußten mancherlei Hänſeleien über 
ſich ergehen laſſen. 
Uebrigens ging es bei dem Kohlſchreiten 
häufig nicht ohne Unfälle ab. Denn die 
Situation wurde gar oft gefährlich, haupt- 
ſächlich dann, wenn die Burſchen einander 
dicht auf den Ferſen waren und im letzten 
Augenblicke ihren Tieren mit aller Kraft die 
Sporen gaben, um womöglich den Vorder— 
mann, der um eine Kopflänge im voraus 
war, zu ſchlagen. Der an der Haustür An— 
kommende ſchleuderte dann gewöhnlich ſeinen 
Hut in den offenen Flur, weil das Pferd leicht 
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an der Tür vorbeiprallen konnte. Der von 
den im Flur ſchon längſt Harrenden aufge— 
fangene Hut gab dann den Ausſchlag. 

Für ein Wundertier galt derjenige, dem 
es an mehr als einer Hochzeit geglückt war, 
den Kohlſch zu erreiten. Wenn er ſpäter ſchon 
längſt verheiratet und ein bejahrter, behäbiger 
Bauer geworden war, ſo erzählten die Leute 
immer noch von ihm mit großem Reſpekte: 
„Doas ihs enner, wie's weit und breet kenn 
boot; dar ihs als Junggeſelle acht Mol Kohlſch— 
reiterkönig gewaſt!“ 

Wenn ſich der Hochzeitszug nach der 
„Zuführung“ aufgelöſt hatte, ſo begann nicht 
ſofort das Mahl, ſondern es trat nach einem 
kurzen Willkommentrunke eine zwei- bis drei— 
ſtündige Pauſe ein. Während dieſer Zeit be— 
gaben ſich die Gäſte in ihre Wohnungen und 
legten ihre hochzeitlichen Gewänder ab. Zum 
Mahle erſchienen ſie dann in ganz einfachen 
Kleidern; denn die „guda Sacha“ hätten 
beim Eſſen und beim Tanze leicht Schaden 
nehmen können. Sogar die Braut erſchien 
häufig ſchon zum Schmauſe, mindeſtens aber 
zum Tanze, im einfachen Kattunfähnchen. 

Die Junggeſellen hingegen benutzten die 
Pauſe dazu, um allerlei Reiterkunſtſtückchen 
und Kriegsſpiele auszuführen, d. h. allerhand 
halsbrecheriſche Allotria zu treiben. Das ganze 
Dorf ſamt feinem Gelände war der Schau— 
platz. Auf ihren dabinjagenden Gäulen ſpreng— 
ten ſie durch Höfe, Gärten und Felder, ſetzten 
über Zäune, Tore, Miſthaufen und Kinder— 
wagen, oft angetan mit phantaſtiſchen Masken 
und grotesken Koſtümen. Nach dem Kriegs— 
jahre 1866 war einige Jahre hindurch das 
Kriegsſpiel „Benedek reiß aus!“ an der Tages— 
ordnung. „Benedek“ trug einen alten weißen 
Küraſſierrock. Wenn der Chorus brüllte: 
„Benedek reiß aus!“ ſo ſprengte der wie ver— 
rückt über Stock und Stein, und die anderen 
wie die Beſeſſenen hinter ihm drein, um ihn 
gefangen zu nehmen. 

Die Hochzeitsgeſchenke wurden dem Braut— 
paare nicht, wie es in anderen Gegenden 
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Mode war, während des Feitmables überreicht, 
ſondern am Abende vorher, dem fogenannten 
„Polterabende“. Dieſer fand im Haufe der 
Braut Hatt, Nur die Geſchenke der Träufrau 
wurden während des Eſſens übergeben, wie 
wir weiterhin ſehen werden. Am Polter- 
abende machte ſich jeder Ankömmling ſchon im 
Hausflure dadurch bemerkbar, daß er dort ein 
mitgebrachtes — gewöhnlich ſchadhaftes — 
irdenes Gefäß mit lautem Krachen zertrüm— 
merte, ſo daß zuletzt der Flur wie mit Scherben 
gepflajtert ausfab. Die Gäſte wurden mit 
friſchbackenem Hochzeitskuchen bewirtet, mach— 
ten auch in den meiſten Fällen bei der Polter- 
abendmuſik ein Tänzchen mit. 

Uebrigens datiert die Sitte der eigentlichen 
Hochzeitsgeſchenke erſt ſeit dem Beginn der 
Sechziger Fabre. Noch von 1840 bis 1850 
kannte man fie nicht. Da ſchickten die geladenen 
Gäſte, je nach den Umſtänden, einige Tage 
vor der Hochzeit ins Brauthaus eine Kanne 
Milch, ein bis zwei Quart Butter, Speck, 
Schinken uſw. Wer kein Nutzvieh beſaß, 
drückte am Feittage beim Eintritte ins Hoch— 
zeitshaus der Braut ein Geldſtück in die Hand: 
einen bis zwei Taler. 

Was nun das Hochzeitsmahl anbelangt, 
ſo unterſchied man „Brautſuppen“ und 
„Fleiſchhochzeiten“. Bei Brautſuppenhoch— 
zeiten beſtand das Mahl aus „Brautſuppe“ 
(d. h. warmer Bierſuppe), Kuchen mit Kaffe 
und Butterbrot mit Käſe. Bei Fleiſchhoch— 
zeiten kam als erſter Gang immer Rindfleiſch 
mit „Krientunke“ auf den Tiſch. Dann folgten 
in der Regel Bratwürſte mit ſaurer Sauce, 
zwei Bratengänge, Kuchen und Kaffee. Von 
welcher Art das Mahl war, war beſonders für 
die Träufrau von Wichtigkeit, und dieſe ver— 
gaß es nie, ſchon bei der Einladung den Oruſchma 
zu fragen, ob es eine Brautſuppen oder eine 
Fleiſchhochzeit fei. War erſteres der Fall, jo 
batte die Träufrau eine mächtige Quantität 
Nofinen und geriebenen Pfefferkuchen eingu- 
kaufen und zum Mahle mitzubringen. Jeden 
Teller mit „Brautſuppe“ nun, der für die 
einzelnen Gäſte auf den Tiſch gebracht wurde, 
ſtellte der Drufchma vor die Träufrau hin, 
und dieſe ſtreute aus ihrem mitgebrachten 
Gefäß in jeden Teller eine Handvoll geriebenen 
Pfefferkuchen und einen Haufen Roſinen. 
Nun erſt trug ihn der Drufchma dem beſtimmten 
Gajte zu. 

Nach der Brautſuppe, bezw. nach dem 
erſten Fleiſchgange wurde die erſte „Kullekte“ 
eingeſammelt. Im ganzen fanden vier Geld— 
ſammlungen Hatt: die erſte für die Braut, 
die zweite für den Prufchma, die dritte für 
die Köchin und die vierte für die Aufwäſcherin. 
Jede Sammlung wurde vom Druſchma an- 


gemeldet und mit einer humoriſtiſchen Anrede 
eingeleitet, in der die Kollekte motiviert wurde. 
Beliebt war folgende Anſprache, worin die 
Gäjte gebeten wurden, ein Scherflein zum 
Ankaufen eines Wiegenbandes für die Braut 
beizutragen: 


Bei meinen 


„Hochzuverehrende Hochzeitsgäſte! 
Einladungen zur Hochzeit trug mir die ehr- und tugend- 
ſame Jungfer Braut auf, ihr aus der Stadt ein recht 
ſchönes, grünſeidenes Wiegenband mitzubringen. Es 
müſſe aber ſehr lang ſein, meinte ſie, denn ſie würde es 


vorausſichtlich ein Hutzend Male gebrauchen. Für jedes 
Mal rechnete ſie vier Ellen, alſo mindeſtens 48 Ellen. 
Sie gab mir zwei Taler mit, und das gekaufte Band 
ſteckte ich in meine hintere Rocktaſche und ging meines 
Wegs. In der Eile hatte ich aber die Sache nicht ordentlich 
gemacht und ein Ende des Bandes baumelte zur Taſche 
heraus. Ein Zunge hütete am Wege die Ziegen. Eine 
von dieſen fab das Bandende und mag es wohl, weil es 
grün war, für einen beſonders ſaftigen Grashalm angeſehen 
haben. Denn fie faßte, ohne daß ich etwas davon merkte, 
das Ende mit ihrem Maule, und das Band rollte ſich 
immer mehr auf. Ich wurde das Unglück erſt dann ge- 
wahr, als der Ziegenjunge binterlijtig herangekommen 
war und das ganze lange Stück abgeſchnitten hatte, 
Als ich ihn bemerkte, verſchwand er ſchon im Walde mit 
feinen Ziegen, und ich hatte das Nachſehen. Eben hatte 
ich den letzten kurzen Reſt herausgenommen, um ihn 
verärgert in den Straßengraben zu werfen. Da gebt 
zufällig Jungfer N. N. vorbei. (Hier nennt der Hruſchma 
den Namen einer anweſenden Brautjungfer), Sie 
bittet mich inſtändigſt, das Band doch nicht wegzuwerfen, 
ſondern ihr zu ſchenken, da ſie auch bald welches brauchen 
werde; ſie wolle mir nächſtens einen Schnaps dafür 
ſchenken. (Allgemeine Heiterkeit!) Die verſammelten 
Hochzeitsgäſte werden leicht erraten, wie ſchlecht es mir 
ging, als ich nun ohne Band und ohne die zwei Taler 
vor die Braut trat! Darum bitte ich Sie, mir doch aus 
der Patſche zu helfen und durch einen kleinen Beitrag 
der Braut zu einem neuen, noch ſchöͤneren Wiegen- 
bande zu verhelfen, aber nicht zu einem grünen, damit 
es keine Ziege mehr frißt und den Neid der Jungfer 
N. N. nicht mehr aufſtachelt.“ : 

Die Anſprache vor der zweiten Geldſamm— 
lung ſuchte der Oruſchma — da ja der Ertrag 
für ihn ſelbſt beſtimmt war — beſonders luſtig 
zu geſtalten. Hier kam faſt immer der Dialekt 
zur Anwendung. Wer es imſtande war, ver- 


faßte ſich ſelbſt ein Dialeftpoem. Das hat 


auch mein Gewährsmann getan. Er bittet 
darin die Hochzeitsverſammlung um einen 
Beitrag zur Anſchaffung von ein Paar neuen 
Hoſen. Das mir gütigſt zur Verfügung ge— 
ſtellte Original — beim Vortrage hielt er ein 
Paar ganz defekte, abgenutzt ausſehende Bein— 
kleider in die Höhe — lautet folgendermaßen: 


„Goot zum Gruß! Do ei dam Haus 
Gieht heut woas Schienes vür! 
Dobier ibs heut a Huchzigſchmaus, 
Ma richts ſchun ver der Tür. 
Do kumm ich haldich frank und frei 
Oo rei aus eegenem Triebe, 
Nich dent, weil ich gelüſtig bien, 
Nee: Breitigam, Dir zu Liebe! 
Als Bräutla ſein de Weiber ſüß, 
Oo ſchmilza fe ver Liebe! 
Hoch wenn ſe hernoch Fraue ſein, 
Giebts ufft eim Monne triebe! 
Siehch Dir bluß meine Hofa van! 
Herr Breitigam, Du konnſts globa: 
Ich wär a gootvergaffener Moan, 
Tät ich de Weiber loba! 
Ich hotte Hoſa, viel und Idien, 
20, wie toat ich fe ſchätza! 
Du lieber Goot, wu fein fe bien! 
Ooas fein die letzta Fetza. 
Herr Breitigam, wie leed mirſch tutt, 
Mir zittern olle Glieder: 
Verſchliſt ock Deine Hoſa gutt, 
Sie gibt ſe nimme wieder! 
De Hoſa, ju, die wulln fe hoan, 
Die hingerliſtiga Fliega. 
Die Meine ſtallts fu pfiffig oan, 
Bis doß fe fe toat kriega. 
Und ike is fe Herr eim Haus 
Und führt doch de Finanza. 
Se rüdt uff Schnops ken Biehma raus, 
Sie pfeift und ich muß tanza! 
Oriim balft mir, daß ich ormer Moan, 
Ihr lieba Huchzigäfte, 
Mir a Poar neue teefa koan 
Fer die zerfetzta Nefte. 
Und wenn ich war die Hofa hoan, 
Die fol mei Weib ni triega, 
Herr Breitigam: a Wurt, a Moan! 
Mags brecha oder biega!“ g 
Als Einleitung für die der Köchin beſtimmte 
Umlage wurde in der Küche oder im Haus- 
GG — für alle Hochzeitsgäfte hörbar — 
rgend ein zerbrechliches irdenes Gefäß mit 
mächtigem Geräuſch zertrümmert. Sofort 
präſentierte der Hruſchma einen Teller mit 
einem Kochlöffel und verkündete: 

„Soeben iſt die Köchin von einem großen Unglück 
peimgefugt worden: eine große Schuſſel mit Tunte 
legt zertrümmert auf dem Fußboden. Schuld daran ijt 
der Zunggeſell N. N. (einer aus der Hochzeltsgeſellſchaft). 
Diefer hörte nicht auf, durch feine Nedereien die Köchin 
in der Küche zu beläftigen. Nach verſchiedenen vergeblichen 
Abwehrmaßregeln ſtieß ihn die Köchin ſo unglücklich zurück, 
daß er in jenen Eh Tunkentopf hineinſank. Was das 
für Folgen hatte, haben Sie alle gehört. Der Jung- 
geſelle ergriff leider das Hafenpanier, und nun ſitzt die 
Köchin in der „Tunke“, indem fie für den Schaden auf- 
kommen muß.“ E 

Bei der Kollekte für die Aufwäſcherin wurde 
ein mit rotem Bande verzierter Sand- oder 


Reibwiſch auf offenem Teller herumgereicht. 
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War das Mahl etwa zur Hälfte beendet, 
jo machte die Brauthaube ihre Rundwanderung 
um den Hochzeitstiſch. Das Anſchaffen der— 
ſelben lag der Träufrau ob. Dieſe ſetzte ihren 
ganzen Stolz darein, ein möͤglichſt gediegenes 
und wertvolles Stück zu beſorgen, und ihre 
Augen glänzten in ſtolzer Freude, wenn die 
Haube laute Ausrufe des Staunens und der 
Bewunderung auslöſte. Der Preis einer 
ſolchen Kopfbedeckung war, ſelbſt bei ärmeren 
Hochzeiten, meiſt nicht unter vier Talern. Das 
koſtbare Stück befand fic in einem umfang- 
reichen Karton, der während des ganzen 
Eſſens ſeinen Platz auf dem Tiſche vor der 
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Träufrau hatte. Rings um die Haube lagen 
im Karton die verſchiedenſten Spielſachen, wie 
Kinderklappern, Puppen, Trompeten, Pferd— 
chen u. dgl. Wenn nachher beim Hochzeits— 
balle die Braut mit ihren Verwandten der 
Reihe nach getanzt hatte, zog ſie ſich mit der 
Träufrau in ein Nebenzimmer zurück, wo ſie 
„eingebaubt“ wurde. Bei ihrem Wieder— 
erſcheinen im Tanzſaale wurde ihr nun von 
allen Seiten gratuliert; denn von jetzt an, 
mit der Haube auf dem Haupte, galt ſie erſt 
als Frau. 

Das Herumreichen jener Sachen geſchah 
übrigens in zwei Akten: Haube und Spiel- 
ſachen machten nämlich geſondert ihre Wan— 
derung. Meiſt aber folgte noch ein dritter 
Akt. Wollte ſich nämlich die Träufrau nobel 
machen — was in den meiſten Fällen geſchah 
— ſo brachte ſie außer Haube und Spielzeug 
noch eine „Butterhenne nebſt Küchlein“ mit 
ins Feſthaus. Ein halbes Pfund Butter war 
nämlich in die Form einer Henne gebracht, 
und eine Menge kleiner Butterllümpchen 
war zu Küchlein geſtaltet worden, Dieſe jagen 
rings um die Henne herum und ſollten dem 
Brautpaare ein Sinnbild des zukünftigen 
Familienſegens fein, Auch dieſe Hühner— 
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familie mußte zur Anſicht rings um die ganze 
Tafel wandern. 

Gegen acht oder neun Uhr trat die Ge— 
ſellſchaft in ſtrenger Ordnung den Gang nach 
dem Kretſcham an. Voraus ſchritten die 
Muſikanten, einen munteren Marjo aufſpielend. 

Beim Tanze beſtand die Haupttätigkeit 
des Druſchmas in dem ſogenannten „An— 
führen“ der Braut. Niemand durfte nämlich 
ſelbſt die Braut engagieren, d. h. zum Tanze 
bitten. Jedem einzelnen Tänzer führte der 
Druſchma die Braut zu. Das allererite Stück 
mußte fie mit dem Kretſchmer tanzen. Das 
zweite Stück war der „Brautreen“ (Braut— 
reigen), den fie mit dem Bräutigam tanzte. 
Obwohl nun der „Brautreen“ längſt der 
Vergangenheit angehört, ſo iſt doch die Me— 
lodie desſelben noch nicht ausgeſtorben. Nach 
derſelben wird nämlich noch bis zum heutigen 
Tage während der Fobannesottave (vom 15, 
bis zum 22. Mai) in vielen Kirchen der dortigen 
Gegend, z. B. in Lindenau, ein altes Jo— 
banneslied geſungen. Der Text dieſes ur- 
alten Liedes ſoll, ſeiner originellen Volks— 
tümlichkeit halber, am Schluſſe dieſer Arbeit 
mitgeteilt werden. 

Beim Beginn eines jeden Stückes wurde 
nun die Braut einem Tänzer vom Oruſchma 
zugeführt, und zwar zuerſt jedem einzelnen 
Junggeſellen, dann der Reihe nach den Ver— 
wandten des Bräutigams. Die nächſten 
Verwandten waren die erſten. Auch Alter 
und ſoziale Stellung mußten berückſichtigt 
werden. Wehe dem Oruſchma, wenn er die 
Rangordnung verletzte, ſo daß ſich der oder 
jener zurückgeſetzt glaubte! Hatte der Tänzer 
ſeinen Brauttanz erledigt, ſo begab er ſich 
ſofort auf das Muſikerchor und ſpendete den 
Muſikanten ein Geldſtück mit den Worten: 
„Ihr Muſeganta, do hott Ihr men Brautreen!“ 
Für unnobel galt es, weniger als einen Taler 
zu ſpenden. 

Man kann ſich denken, was für eine über- 
menſchliche Anſtrengung es für die Braut war, 
kein einziges Stück durch die ganze Nacht zu 
verſäumen! Denn bei keinem einzigen Tanz— 
ſtücke durfte ein Tänzer es wagen, ſich mit der 
„Seinen“ zu drehen, bevor nicht die Braut 
tanzte. Glücklicherweiſe beſtand die Sitte, 
daß die Braut, wenn ſie ermüdet war, eine 
Vertreterin ernennen konnte. Dazu wurde 
eine erwachſene Schweſter, eine andere nahe 
KEN, oder die erſte Brautjungfer ge- 
wählt. 

War die Braut, bezw. ihre Vertreterin, 
ſämtlichen männlichen Hochzeitsgäſten „an— 
geführt“ worden, jo kamen die „Nabatänzer“ 
(Nebentänzer) an die Reihe. Das waren 
Zuſchauer, die ſich bei den Dorfhochzeiten 
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| gewöhnlich zahlreich im Saale einfanden und 
ſich durch die Zuführung der Braut geſchmeichelt 
fühlten. Den Muſikanten war dies Ten 
recht; trug es doch zur Füllung ihrer Kaſſe bei. 

Und endlich, wenn auch keine Neben- 
tänzer mehr vorhanden waren, dann wurde 
die Braut den weiblichen Hochzeitsgäſten „an— 
geführt“. Getanzt wurde aber auf jeden Fall 
bis zum Früblichte, 

Schwerbeladen — im wörtlichen Sinne 
des Wortes — kehrten die Feſtteilnehmer 
von der Hochzeit heim; denn es war üblich, 
daß jedem einzelnen Hochzeitsgaſte ganze 
Bürden von Hochzeitskuchen mit nach Haufe 
gegeben wurden, und zwar erhielt tatſächlich 
jeder einzelne Gajt feine Nation zugeteilt, 
nicht etwa jeder Hausſtand. Gerade dieſe 
Hochzeitsſitte ſcheint zu denen zu gehören, 
die ſich bis in die Jetztzeit erhalten haben. 
Denn eine mir befreundete Familie, die erſt 
vor einigen Jahren in der Stärke von drei 
Mann an einem Hochzeitsfeſte in einem Oorfe 
bei Neiße teilnahm, brachte 24, ſage und 
ſchreibe vierundzwanzig runde Streuſelkuchen 
mit heim. Schon nach dem „Züchten“ früh 
im Brauthauſe waren jeder einzelnen Perſon, 
ſogar auch dem Kutſcher, drei Kuchen über— 
reicht worden; das waren zuſammen zwölf 
Stück. Und genau dieſelbe Portion hatte es 
im Hauſe des Bräutigams geſetzt. In der 
Neifer Gegend wurde zu den Kuchen immer 
noch ein Berg „Zuckerſchnieta“ (mit Zucker 
beſtreute Butterbrotſchnitten) gepackt. 

Etwas ganz Cigenartiges ging einige 
Tage nach dem Hochzeitsfeſte vor ſich. Da 
mußte nämlich die Braut, d. h. die junge 
Frau, ihren Brautrocken ſpinnen. Zu dieſem 
„Brautrocka-Spinna“ wurden die Brautjung— 
fern und die Junggeſellen eingeladen, und in 
deren Gegenwart ſpann die neubadene Haus- 
frau ihren Brautrocken, denſelben, der auf dem 
Brautfuder geprangt hatte. Hierbei ging 
es überluſtig und ausgelaſſen zu. Vor Beginn 
der „Arbeit“ wurde zunächſt ein tüchtiger 
Happen gegeſſen und ein guter Tropfen ge— 
trunten, Dann nahm das junge Weibchen 
binter ihrem Spinnrade Platz. Das Spinnen 


ging nun vor fich unter fortwährenden Neder- 
eien und übermütigen Störungen durch die 
Junggeſellen. Die Jungfern hingegen juchten 
eine ſchützende Mauer um die Spinnerin zu 
bilden und die Störenfriede abzuwehren! 
Ein Hauptgaudium gab es jedesmal, wenn 
durch das Abſpinnen des Flachſes die im 
Innern des Rodens eingeſchloſſenen Süßig— 
keiten fichtbar wurden. Dieſe durften von 
jedem der Anweſenden geraubt werden. Trotz 
energiſcher Verteidigung durch die Jungfern 
trugen die Junggeſellen bei dieſen Räubereien 
ſtets den Löwenanteil davon. Gelang es 
aber einem der Burſchen, dem Rocken ſo nahe 
zu kommen, daß er ihm mit feiner jtarfen 
Fauſt von unten in den Leib bohren konnte, 
ſo war es meiſt mit einem Male um die ge— 
ſamten köſtlichen Eingeweide geſchehen. Und 
erſt gar, wenn es den Junggeſellen gelungen 
war, die Rockenſpinnerin von ihrem Sitze zu 
verdrängen und ſich ſelbſt über das Spinnen 
herzumachen! Was für eine Art Garn hier— 
bei — wie überhaupt bei dem ganzen Braut- 
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rodenjpinnen — zu Tage gefördert wurde, 
kann man ſich lebhaft vorſtellen. 

Dieſer Brauch, überhaupt alles, was ſich 
auf den Flachs und das Spinnen bezieht, 
gehört längſt der Vergangenheit an. Denn 
der Flachsbau und mit ihm das Spinnrad 
ſind in jener Gegend verſchwunden. Aber 
auch die meiſten anderen der alten Gepflogen— 
heiten, wie z. B. das Kohlſchreiten, ſind 
ſchlafen gegangen. Nach dem Kriege von 
1870/71 begann ein gewaltiges Ringen der 
alten Bräuche mit dem modernen Zeitgeiſte. 
Es dauerte nur fünf bis acht Jahre. Die 
„Druſchmahochzeiten“ nahmen zuſehends ab, 
zuerſt bei den beſſer fituierten Bauern. In 
den niederen Ständen, d. h. bei den Feld— 
gärtnern, Häuslern und Oienſtleuten hielten 
ſie ſich noch bis zum Jahre 1875. Ganz 
ausnahmsweiſe kam 1881 noch eine in 
Lindenau vor. Seitdem aber ſind ſie voll— 
ſtändig erloſchen. Der OSruſchma hat dem 
ſtädtiſchen, ſchwarzbefrackten Lohndiener Platz 
gemacht. 


Text 
des oben erwähnten Johannesliedes 
(Melodie: Der alte „Brautreen“) 


Johann von Nepomuk, 

Eine Zier der Prager Bruck! 
Der du haſt müſſen 

Dein Leben ſchließen 

Im Moldaufluß 


Der König wollt es hab'n, 
Ou ſollſt ihm alles ſag'n, 
Sollſt ihm alles ſagen, 
Aus der Beicht vortragen 
Was die Königin gebelcht'. 


Du aber ſchwlegeſt ſtill, 
Deine Zunge nicht reden will 
Da du wardſt geboren, 

Haſt du dich verſchworen 
Stets ſtumm zu ſein. 


Du biſt ein Roſenrot, 

Lieblich allezeit bei Gott. 
Wenn die Augen brechen 
Und der Mund nicht ſprechen: 
Dann ſteh uns bei! 


Amen. Das werde wahr, 
Dak die Zunge immerdar 
Ohne End' kann ſagen, 
Wo Johann begraben: 
Zu Prag bei Sankt Veit. 
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Grabgitter 


Eingeſunken ijt ſchon längſt der Hügel, 
Liebeleer, vergeſſen, ungepflegt, 
Und der Jahre harter ſchwerer Flügel 
Hat das Steinkreuz langſam umgelegt. 


Müde von vergeblich langem Warten 
Lehnt das Gitter an dem toten Stein, 
Aus den tiefen, ſturmgeriſſnen Scharten 
Blinkt manchmal ein goldenblaſſer Schein. 


Als die Kinder an der Mutter Händen 
Gartenblumen weinend noch gebracht, 
Hat es all die kleinen lieben Spenden 
Tag- und nächtelang getreu bewacht. 


Doch zum Schmuck bei tollen Nebeltänzen 
Haben Winde roh die Pracht zerpflückt, 
Fahle Blätter aus verwelkten Kränzen 
Kichernd ſich aufs wilde Haupt gedrückt. 


Machtlos lehnt das Gitter ſtill am Steine 
Junger Efeu ſpinnt es zögernd ein... 
In der Zeiten grauem Dämmerſcheine 
Wird es ſelber einſt begraben ſein! 


Hans Herbert Ulrich 
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Zur Einführung 


Erfahrungen, die andere Kunſtgewerbe— 
vereine und ſchließlich auch der Breslauer mit 
der Herausgabe eigener Zeitſchriften Ion 
gemacht haben, hätten eher abſchrecken ſollen 
in unſerem Vereine abermals dieſes Ziel an— 
zuſtreben. Und doch hat man ſchon ſeit ge- 
raumer Zeit in den Kreiſen des ſchleſiſchen 
Kunſthandwerks und feiner Freunde auf alle 
Weiſe eifrig ſich bemüht eine eigene Zeit— 
ſchrift zu erhalten jtatt des bisherigen Ver— 
bandsorganes, das nicht einmal ein Ver— 
bandsorgan, ſondern ein allgemeines Kunſt— 
gewerbeblatt war und den recht verſchieden— 
artigen, beſonderen Intereſſen der Kunſt— 
gewerbevereine in den einzelnen Städten 
und Ländern des Reiches ſelbſt beim beſten 


Willen unmöglich zugleich gerecht werden 
konnte. Wir ſind auch aus innerſter Ueber— 


zeugung froh, daß wir „unſere“ Zeitſchrift 
jetzt endlich haben, und find voller Zuverſicht, 
daß ſie Anklang finden, gedeihen und nützlich 
ſein wird. Denn die Art dieſer Zeitſchrift 
„Schleſien“ iſt durchaus neu innerhalb der 
großen Fülle heute beſtehender und entſtehen— 
der Zeitſchriften. Sie iſt, das muß von vorn- 
herein betont werden, keine Kunſt- oder gar 
Kunſtgewerbezeitſchrift, wie ſie vielleicht an— 
fangs gedacht war, und wie es heute ſo viele 
ſind, ſondern ſie iſt eine Zeitſchrift für die 
Pflege heimatlicher Kultur. Daß der Gang 
der Entwicklung dazu geführt hat, iſt ein 


großes Glück. Denn einmal iſt die Zeit nahe, 
daß man überhaupt von dem ſeit anderthalb 
Dezennien in Oeutſchland fajt bis zum Ueber— 
druß literariſch beaderten „Kunſtgewerbe“ ab- 
laſſen und zu einer freieren Auffaſſung der 
Behandlung des darin enthaltenen Problems 
unſerer Zeit gelangen wird. Und zum anderen, 
genügt denn unſer jetziges Kunſtſchaffen in 
Schleſien, um allein dafür eine eigene Zeit— 
ſchrift nach bekannten Muſtern zu gründen? 
Man hätte doch nur das Beſte wählen können, 
und daß die Zeitſchrift etwa mit Blitzesſchnelle 
die Produktion zu ungeahnter Höhe zaubern 
würde, wird man doch im Ernſt nicht er— 
warten. Geſichert aber erſcheint ihre Grund— 
lage und ausſichtsreich iſt es auf ihr aufzubauen, 
wenn wir nicht nur die Gegenwart, ſondern 
auch die immer lehrreiche Vergangenheit des 
Kunſtſchaffens und der Kunſtpflege in Schleſien 
heranziehen, wenn wir weiterhin neben rein 
künſtleriſchen auch kulturelle Fragen behandeln, 
Fragen, die unter verſchiedenen Schlagworten 
unſere Zeit beſchäftigen. Dieſe Fragen brauchen 
nicht immer neu zu ſein (es könnte nämlich 
einer ſagen, wir hätten nicht ſo viel neues, 
„aktuelles“ aus und für Schleſien zu bringen); 
denn abgeſehen davon, daß für uns vieles neu 
iſt, was es für andere Provinzen nicht mehr 
iſt, können manche Dinge gar nicht oft genug 
zur Sprache gebracht werden. „Steter Tropfen 
höhlt den Stein“. Wir ſuchen ja doch einen 
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Leſerkreis, der für Fragen künſtleriſcher Kultur 
und zwar für ſolche, die uns Schleſier beſonders 
angehen, erſt gewonnen werden ſoll. Wir wen— 
den uns ja gerade an die bisher Unintereffier- 
ten, deren Zahl leider noch erſchreckend groß iſt. 

Zudem aber iſt ja auch das Programm der 
Zeitſchrift noch viel umfaſſender. Abwechſelnd 
mit dem Teile „Runjt und Kunſtpflege“ 
erſcheint alle vier Wochen ein Teil „Schleſien“. 
Für die natürliche Befchaffenbeit des Landes, 
ſeine Bewohner in Weſen, Sprache, Tracht 
und Sitten, feine geſchichtliche Bergangen- 
heit, ſeine großen Söhne, ſein geſellſchaftliches 
Leben, für Wiſſenſchaft und Technik, Land- 
und Forſtwirtſchaft, Gewerbe und Induſtrie, 
Handel und Verkehr in Schleſien und was 
es ſonſt noch gibt an mannigfachen Seiten 
menſchlichen Tuns und Treibens, dafür werden 
wir in dieſem Teile von berufener Seite in— 
tereſſiert werden. Forſchende Umſchau in 
die Vergangenheit ſoll ſich darin mit dem 
offenen Auge für die Gegenwart und dem 
vorſorgenden Ausblick in die Zukunft einen. 
Auch unſere Dichter werden zu uns ſprechen. 
Und dem jetzt ſo viel geſchmähten, aber doch 
immer vorhanden geweſenen Neuigkeitsdrange 
des Publikums, dem Intereſſe für die großen 
und kleinen Ereigniſſe des Tages ſoll die 
„Schleſiſche Chronik“ genügen, die 
beide Teile, „Schleſien“ und „Kunſt und 
Kunſtpflege“, begleiten wird. 

In einem Aufruf des erſten Heftes der 
Neuen Schleſiſchen Provinzialblätter im Jahre 
1860 heißt es: 

„Schleſien, der gegen die ſarmatiſche Ebene 
bin vorgeſchobene Grenzpoſten germaniſchen 
Geiſtes, ijt ohne Dedung durch eine literariſche 
Tribüne, in der es von Zeitabſchnitt zu Zeit— 
abſchnitt für ſich das Wort führen, ſich über 
ſich ſelbſt klar werden und andere über ſich 


aufklären könnte; und auch die Harfen, welche 
einſtmals fo reichlich, wenn auch nicht immer 
klaͤſſiſch ertönten, hängen ohne Geſammt— 
Akkord einſam “. 

Wie wir heute nicht mehr ſo reden würden, 
trotzdem aber mit dem Inhalte vollkommen 
einverſtanden find, genau fo ijt die Stellung 
der alten zu der neuen Zeitſchrift. 

Wir denken zunächſt nicht daran mit ihr 
außerhalb der Provinz zu repräſentieren, wenn 
wir natürlich auch überall damit in Ehren 
beſtehen wollen und beſonders uns wenden auch 
an unſere Landsleute in der Fremde, an die 
wir noch immer unſere beſten Kräfte abgeben, 
jtatt fie an uns zu feſſeln. 

Wir wollen nicht in die bekannten reſig— 
nierten Klagen des „Aſchenbrödels Schleſien“ 
verfallen, ſondern wir haben es vor allem 
nötig, uns unter uns zunächſt einmal mit dem 
bekannt zu machen, was wir beſitzen und 
leiſten. Wir wollen vorerſt unſer Selbſtver— 
trauen ſtärken und durch ſtrenge Kritik und 
immer höhere Anforderungen an uns ſelbſt 
uns wettbewerbsfähig machen mit den von 
vornherein beſſer geſtellten anderen Provinzen 
des Reiches. Ihre größere Beachtung, die 
wir jetzt nur in ſehr beſcheidenem Maße 
beſitzen, werden wir dann ſchnell erringen. 
Dazu gehört ſelbſtverſtändlich, daß wir auch 
über den Kirchturm hinwegſehen, ſehen ob ſie 
es anderswo klüger treiben als bei uns. 

Fritz Erler, unſer Landsmann, hat zu 
anderer Gelegenheit dieſes Büblein in der 
Wiege Breslau, der Hauptſtadt unſerer Provinz, 
gezeichnet, das aus einem Traume nach dem 
Lorbeer erwacht und zuzugreifen entſchloſſen iſt. 
Dieſes freundliche Bild der Künſtlerfantaſie 
ſoll uns ein Anſporn ſein auf unſerem Wege. 

Glück auf! 
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0 Am 5. Juli dieſes Jahres ſtarb noch nicht 
55 Jahre alt an Herzlähmung der Vorſitzende 
des Kunſtgewerbe-Vereins für Breslau und 
die Provinz Schleſien, Kgl. Hofmalermeiſter 
Hans Rumſch. Es war für den Verein ein 
unerwarteter und ſchwerer Verluſt. Denn 
fünfzehn Jahre hat fic) der Verein der um: 


ermüdlichen, opferwilligen und erfolgreichen 
Arbeitskraft dieſes Vorſitzenden zu erfreuen 
gehabt. 
Schon in früherer 


Zeit hatte Rumſch mit 
dem Rückhalt des damals 
noch kleinen Vereins auf 
die Organifation der 
Breslauer Kunſt- und 
Kunſtgewerbe-Schule zu 
Gunſten des Kunſthand— 
werks einzuwirken ver— 
ſucht, ſpäter gehörte er 
zu den Männern, die 
ſich eifrig an den Be— 
ſtrebungen beteiligten, 
die vor neun Jahren 
zur Gründung des 
Schleſiſchen Muſeums 
für Kunſtgewerbe und 
Altertümer in Breslau 
führten. Von Anfang an 
war er Mitglied der Ver— 
waltungs-Deputation 
dieſes Mufeums. Be— 
ſonders wertvoll aber 
für den Verein war es, 
daß er es verſtand, ſich 
und den Verein ſofort 
in engſte Fühlung mit 
der Direktion des neuen 
Mufeums zu ſetzen. 
Rein äußerlich fand dies ſeinen Ausdruck 
darin, daß dem Vereine für alle ſeine Ver— 
anjtaltungen die Räume des Muſeums gaſtlich 
ſich öffneten. Aus der ſelbſtverſtändlich er— 
ſcheinenden und doch nicht von ſelbſt ſich er- 
gebenden Zuſammenarbeit von Muſeum und 
erein aber erwuchſen letzterem nur die größten 
Vorteile. Er erfuhr eine völlige Umwandlung; 
aus einem privaten wurde er gewiſſermaßen 
ein öffentlicher, der Kunſthandwerker und 
Kunſtfreunde in einer Zahl vereinte, wie man 
ſie ſich vorher nicht hätte träumen laſſen; 
immer neue Aufgaben wurden ſeitdem in ihm 
geſtellt und erfüllt. Und allen Anregungen 
gegenüber, die zur Förderung des Vereins 
laut wurden, hatte der Vorſitzende ein offenes 
Ohr, beſaß er aber auch die Zähigkeit und 
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das Organijations-Talent fie zu verwirklichen. 
Galt es ſaueren Wochen der Arbeit oder frohen 
Feſten, immer war es der Vorſitzende, der 
ſich für das Gelingen des Unternehmens mit 
ganzer Kraft in ſelbſtloſeſter Weiſe einſetzte. 
So war es auch mit der Gründung einer 
eigenen Zeitſchrift des Vereins, die ſchon vor 
Jahren Direktor Masner angeregt hatte und 
auf die auch Rumſch mit allen Mitteln hin— 
arbeitete. Endlich war 
man am Ziel. In der 
Hauptverſammlung, die 
dieſe Zeitungsgründung 
beſchloß, waltete Rumſch 
— acht Tage vor ſeinem 
Hinſcheiden — zum letz— 
ten Male ſeines Amtes 
im Verein. 

Dieſe Bedeutung als 
Vereins -Vorſitzender 
hätte er übrigens nicht 
erlangen können, hätte 
er nicht auch ſonſt im 
Leben in den weiteſten 
Kreiſen des Handwerks 
und ſeiner Auftraggeber 
eine allgemein geachtete 
Stellung eingenommen, 
als Praktiker, der in 
ſeinem Schaffen nie 
ſtill ſtand und immer 
neuen Plänen nachging, 
ſowie als Menſch, der 
mit ſeinem heiteren, 
geſelligen und verbind— 
lichen Weſen ſich viele 
Freunde machte. Man 
hätte ihn für einen Schle— 
ſier halten können, ſo 
ſehr hatte er ſich bei uns eingelebt in den faſt 
30 Jahren, ſeit er aus feiner Vaterſtadt Magde— 
burg nach Breslau gekommen, ſo bekannt war 
er und ſein Name in unſerer Provinz. Auch 
der Verband deutſcher Kunſtgewerbe Vereine 
hat es bei dem Tode von Rumſch ausgeſprochen, 
wie ſehr der Verſtorbene bei den Arbeiten und 
Verhandlungen dieſes Verbandes geſchätzt war, 
wieviel Wert man auf ſein Urteil namentlich in 
allen volkswirtſchaftlichen und erzieheriſchen 
Fragen legte, bei deren Behandlung er aus dem 
Schatze ſeiner Erfahrungen ſchöpfen konnte, 

Nur ſeinem Andenken noch können wir 
dieſes erſte Heft der Zeitſchrift widmen, aber 
in der innerſten Ueberzeugung von ſeinen großen 
Verdienſten um den Verein und das Kunſt— 
handwerk in Schleſien. C. B. 
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Braucht Breslau ein 


Von Profeſſor Or. K. 


Bei verſchiedenen Gelegenheiten iſt in 
den letzten Jahren ein Ausſtellungsgebäude 
für Breslau gefordert worden. Zum erjten- 
male wohl im Jahre 1904 bei der Ausſtellung 
für Handwerk und Kunſtgewerbe der Hand- 
werkskammer des Regierungsbezirtes Breslau 
auf dem Friebeberge, die den Bau zweier 
proviſoriſcher Hallen notwendig machte. Dann 
kam das Projekt, für die III. deutſche Kunſt— 
gewerbeausſtellung des Jahres 1906 in Dresden 
ein ſchleſiſches Haus zu errichten, das, nachdem 
es dort ſeine Beſtimmung erfüllt hätte, als 
Kriſtalliſationspunkt für weitere Ausſtellungs— 
bauten in Breslau aufgeſtellt werden ſollte, 
ein Projekt, das ſcheitern mußte, weil die Zeit 
zu kurz war, um es mundgerecht zu machen, 
geſchweige denn auszuführen. Lebhafter wur- 
den wieder die Stimmen, die ganze Arbeit 
verlangten, als verlautete, daß für das VII. 
deutſche Sängerbundesfeſt des Jahres 1907 
nur eine Halle aus Holz aufgeführt werden 
ſolle. Als dann alles noch im Enthuſiasmus 
über das gelungene Feſt ſchwelgte, wünſchte 
man den ſchmucken Bau wenigſtens noch bis 
zum Fahre 1909 oder 1910 für eine Garten- 
bau-Ausſtellung erhalten zu ſehen. Aber die 
Arme der Preſſe, die dieſen Plan ſtützten, 
ſanken und wenige Wochen ſpäter war die 
Halle ſchon vom Erdboden verſchwunden. Ich 
muß fagen, daß ich dieſen Gang der Singe 
nicht bedaure. Denn es iſt ein Grundirrtum, 
von vornherein zu glauben, daß eine gute 
Feſthalle auch ein gutes Ausſtellungsgebäude 
ſein müſſe, und zeugt überhaupt von ſouveräner 
Verkennung moderner Ausſtellungsbedürfniſſe, 
wenn man immer noch von Feſt- und Aus— 
jtellungsballen ſpricht. An und für ſich wäre ja 
ſehr wünſchenswert, daß ein Gebäude beide 
Beſtimmungen zu vereinigen vermag, die eine 
nämlich, einer großen Anzahl von Menſchen als 
einheitlicher Sammelort für beſtimmte Zwecke 
imponierend zu dienen und die andere, Aus— 
ſtellungen zu beherbergen, die oft wiederum 
nur die vollſtändigſte Raumzerlegung brauchen 
können, aber leicht iſt dieſe Verbindung be— 
greiflicherweiſe nicht, und man kann nach 
guten Beiſpielen dafür ſehr ſuchen. Profeſſor 
von Thierſch ſoll ſie wieder in dem Feſtbau der 
Stadt Frankfurt a. M., der vor wenigen 
Wochen beim großen deutſchen Turnfeſte ein— 
geweiht wurde, angeſtrebt haben, mit welchem 
Erfolge, weiß ich nicht, da ich noch keinen 
Grundriß des Baues geſehen habe. Zedenfalls 
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aber wäre Breslau für Ausſtellungszwecke nicht 
geholfen geweſen, wenn man die Halle für das 
Sängerfeſt zu dauernder Verwendung gebaut 
hätte, und ebenſo ſicher iſt, daß die Agitation 
für ein Ausſtellungsgebäude in Breslau nicht 
deſſen Verbindung mit einer Feſthalle nach 
Frankfurter Muſter empfehlen dürfte, weil das 
zu recht koſtſpieligen, ausſichtsloſen Rieſenpro— 
jekten führen würde, während die Erfüllung 
des dringenden Bedürfniſſes ſich in beſcheidenen 
Grenzen halten dürfte. 

Wie beſtimmte Veranſtaltungen, ſo boten 
auch die Erörterungen über die beſte Ver— 
wendung gewiſſer großer Grundſtücke in der 
Stadt Veranlaſſung, die Stimmen für ein 
Ausſtellungsgebäude zu vermehren. Im verfloſ— 
ſenen und in dieſem Jahre ſprachen die Be— 
zirksvereine für Scheitnig und die Sandvorſtadt 
in Refolutionen an den Magiſtrat den Wunſch 
aus, daß das Terrain des alten Rennplatzes 
im Scheitniger Parke für dieſe Beſtimmung 
reſerviert bleibe. Leider iſt jetzt über das ideal 
ſchöne und günſtige Gelände anders verfügt 
worden, hoffentlich aber nicht mit unabwend— 
barer Verbindlichkeit für die Zukunft. 

Man ſieht, das Projekt liegt in der Luft. 
Aber nie ſind bis jetzt für ſeine Verwirklichung 
mehr als zufällige, vereinzelte und von einander 
unabhängige Vorſtöße gemacht worden, nie 
hat ſich die Oeffentlichkeit mit Gründen für 
oder wider mit ihm beſchäftigt, und nie haben 
ſich die Kreiſe, die es angeht, zuſammen— 
getan, um feine Nützlichkeit zu erwägen. 
Schon die erſten Koncentrationsverſuche wür— 
den darüber belehren, daß es eigentlich eine 
imponierende Macht iſt, die an der Errichtung 
eines Ausſtellungsgebäudes in Breslau ein 
ernſtes Intereſſe bat und ſich energiſch um 
fie bemühen müßte. Selbſtperſtändlich dürfte 
man aus der Propaganda dafür nicht eine 
interne Breslauer Frage machen. Die ganze 
Provinz Schleſien müßte als ebenſo ſtark 
beteiligt in ſie miteinbezogen werden. Profeſſor 
Pölzig hat das richtig erkannt, als er ſich in 
ſeinen Nöten um das ſchleſiſche Haus für die 
Dresdener Ausſtellung an die oberſchleſiſchen 
Induſtriellen wandte. 

Für die berühmte Bedürfnisfrage, die 
ſo gern aufgeworfen wird, um mit ihrer Ver— 
neinung eine unbequeme Sache aus der Welt 
zu ſchaffen, haben wir in unſerer Stadt ein 
bekanntes warnendes Beiſpiel an einem Polizei— 
präſidenten, der die Notwendigkeit einer Eiſen— 


bahn von Breslau nach Oberſchleſien beſtritt. 
Man kann nach ſeinem Muſter argumentieren, 
in Breslau werden ſehr wenig Ausſtellungen 
veranſtaltet, alſo braucht es kein Ausſtellungs— 
gebäude. Es ijt wahr, Breslau It die an Aus- 
ſtellungen größeren Maßſtabes ärmſte Groß— 
ſtadt Deutjchlands. Was haben wir nur in 
dem letzten Jahrzehnte für Ausſtellungen 
nicht geſehen! Auf der Habenſeite ſteht nur 
die Ausſtellung für Handwerk und Kunſt— 
gewerbe der Handwerkskammer des Regierungs- 
bezirkes Breslau mit dem vom Kunſtgewerbe— 
verein errichteten Einfamilienhaus, deren ver— 
hältnismäßig ſehr ſtarker Beſuch nur die noch 
völlig unverbrauchte Empfänglichkeit unſerer 
Bevölkerung für ſolche Veranſtaltungen be: 
kundete. Aber das war ein Unternehmen, das 
ſich nur auf einen Teil unſerer Provinz erſtreckte, 
nicht einmal ein allgemein ſchleſiſches und 
wenn wir nach Ausſtellungen allgemein deut— 
ſchen oder gar einigermaßen internationalen 
Charakters fragen, ſo ergibt ſich das Geſamt— 
reſultat, daß wir in Breslau noch keine große 
Kunſt- oder Kunſtgewerbe-, keine Gewerbe— 
oder Fndujtrie-, keine Garten- und Objtbau-, 
keine photographiſche oder Moden oder land- 
wirtſchaftliche oder Hüttenmänniſche Aus- 
ſtellung gehabt haben, um nur die üblichen 
Wald- und Wieſenausſtellungen zu nennen. 
Jede Unternehmungsluſt verſagt gleich am 
Anfange, weil unſere Stadt kein Gebäude 
beſitzt, das auch nur für beſcheidene Aus— 
ſtellungsbedürfniſſe geeignet iſt. Als die hieſige 
Künſtlergenoſſenſchaft für das Jahr 1907 eine 
J. Oſtdeutſche Kunſtausſtellung plante, kam man 
auf die Idee, dafür die Säle unſeres Bilder— 
muſeums auszuräumen, ein Verlegenheitsmittel 
von den größten techniſchen Schwierigkeiten, 
mit dem die Muſeumsverwaltung geradezu 
einen Heroismus der Aufopferung einſetzte, das 
aber doch einen Todeskeim für das Unter- 
nehmen in ſich barg. 

Wären nicht das Kunſtgewerbemuſeum 
und die Kunſtſalons, ſo läge das Ausſtellungs— 
melen für hohe und angewandte Kunſt in 
unſerer Stadt ebenſo brach wie für alle andern 
Gebiete. Im übrigen hätte ſich auch das 
Kunſtgewerbemuſeum ſchon für manche ſeiner 
Deranftaltungen wie z. B. für die Gold- 
ſchmiedekunſt-Ausſtellung mehr und günſtigere 
Räume gewünſcht. Aber der Segen, der aus 
Ausſtellungen kommt, müßte ſich nicht bloß 
in Bächlein, ſondern in vollen Strömen über 
das Land ergießen können. Ausſtellungen 
allein bringen noch auf keinem Gebiete die 
Blüte hervor, aber ſie können zu ihrer Ent— 
faltung viel beitragen. Gerade in Schleſien, 
das ſeine iſolierte Lage manchmal zu tragiſch 
nimmt und ſich reſigniert in ihr einſpinnt, 
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wären ſie beſonders am Platze. Denn fie 
würden einerſeits unfehlbar zu erhöhten An- 
ſtrengungen in der einheimiſchen Produktion 
anſpornen und ihr wenigſtens zunächſt in der 
Provinz ſelbſt das vielfach noch fehlende 
Vertrauen erringen helfen, anderſeits würden 
ſie mit der Fülle von Belehrung und Anregung, 
die ſie von auswärts brächten, in die Aus— 
gleichung des Kulturniveaus im deutſchen 
Oſten mit dem des Weſtens und Südens ein 
raſcheres und kräftigeres Tempo tragen. Will 
unſere Provinz ſich dieſen Unterfchied fürder— 
bin nicht mehr nach halben und ganzen Zabr- 
zehnten nachrechnen laſſen, muß fie alles auf- 
wenden, um ſich von dem alles beherrſchenden, 
erdrückenden und doch nur verwäſſert ein— 
dringenden Einfluſſe der Reichshauptſtadt, der 


ſie auch immer mehr in eine vollſtändige 
wirtſchaftliche Abhängigkeit bringt, loszu— 
machen. Mit einer kraftvollen kulturellen 


Selbſtändigkeit würde die Provinz dem Reiche 
mehr nützen als damit, daß ſie jetzt ein Hinter— 
land für die Reichshauptſtadt abgibt. 

Nicht vergeſſen darf man auch den ganzen 
übrigen volkswirtſchaͤftlichen Nutzen größerer 
Ausſtellungen, ihre Einwirkung auf die auch 
von unſerer Provinz und ſeiner Hauptſtadt ſo 
heiß erſehnte Hebung des Fremdenverkehres. 
Für Oresden iſt ſein Ausſtellungsgebäude, 
das es fo meiſterhaft geſchickt und erfindungs- 
reich zu verwenden verſteht, eine Goldgrube 
geworden, abgeſehen davon daß es ſich ein 
gut Teil des Verdienſtes anrechnen kann, wenn 
Elbflorenz in kurzer Zeit den Rang einer 
führenden deutſchen Kunſtſtadt erworben hat. 
Während die Weltausſtellungen allmählich ab- 
wirtſchaften, wächſt verſtändigerweiſe die Nei- 
gung für Veranſtaltungen, die fic) mit bereits 
beſtehenden Gebäuden beſtreiten laſſen. Sie 
verleihen dem Ausſtellungsweſen eine Stetig— 
keit, die den einzelnen Städten auch rein wirt— 
ſchaftlich viel mehr nützt als jede nur alle heiligen 
Zeiten vorkommende Rieſenſchauſtellung, die 
die ganze Einwohnerſchaft in den Taumel des 
Spekulantentums hineinreißt. So werden die 
feſten Ausſtellungsgebäude bald zur Phyſiog— 
nomie des modernen Städteweſens gehören. 
In Oeutſchland find in den letzten Jahren zu 
den bereits beſtehenden die von Düffeldorf und 
Frankfurt a. M. getreten, München hat in dieſem 
Jahre wieder eines mehr erhalten und in Leipzig 
wird eines vorbereitet. 

Eine dringende Veranlaſſung, die Gr: 
richtung eines Ausſtellungsgebäudes für Bres— 
lau nicht als Gegenſtand ſpäterer Erwägungen 
zu betrachten, ſteht vor der Türe. Das Jahr 
1915 wird die Centennarerinnerung jener 
Zeit begehen, wo von Breslau durch den 
Aufruf Friedrich Wilhelms III. „An mein 
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Volk“ die Befreiung Preußens, ja ganz Deutjch- 
lands von der Fremdherrſchaft ausging. Ein 
Abſchnitt der deutſchen Geſchichte, in dem 
Iden die heranwachſende Jugend mit flammen- 
der Begeiſterung einen Prozeß der Läuterung 
für das Vaterland und gerechten Abrechnung 
erkennt, wird wieder erlebt und durchempfun— 
den werden als ein Geſchenk gütiger Mächte 
an das deutſche Volk von unvergänglichem 
Werte für die nationale Erziehung. Es wäre 
eine ſchöne Aufgabe, die Zeit der Befreiungs— 
kriege mit allen Erinnerungen an ihren Ver— 
lauf, in dem Schleſien als Schauplatz und an 
Opfern von Gut und Blut ſo viel einſetzte, 
im Rahmen einer Oarſtellung der geſamten 
Kultur jener Epoche in einer großen Aus- 
ſtellung vor Augen zu führen. Breslau iſt 
dazu der berufene Ort, das wird das ganze 
Reich mit neidloſer Bereitwilligkeit zur Unter- 
ſtützung anerkennen. Und eine Wiederholung 
der vom k. k. Oeſterreichiſchen Muſeum für 
Kunſt und Induſtrie im Jahre 1896 veran- 
ſtalteten Wiener Kongreß-Ausſtellung wäre 
das Unternehmen keineswegs, weil dieſe vor— 
wiegend Wieneriſches Lokalcolorit hatte. Bres- 
lau hat aber noch einen beſonderen Grund, das 
Andenken an das Jahr 1813 feſtlich zu begehen. 
Es iſt das Geburtsjahr ſeines Heranwachſens 
zur Großſtadt aus der feſſelnden Enge feines im 
Mittelalter geſchaffenen Umfanges, indem da- 
mals König Friedrich Wilhelm III. die im Jahre 
1807 verſprochene Schenkung des Terrains der 
von Napoleon J. geſprengten Stadtbefeſtigung 
an Breslau endgültig vollzog und zur Verwirk— 
lichung brachte. Paſſend würde ſich mit der 
retroſpektiven Ausſtellung, die wohl eine weit- 
hinreichende Anziehungskraft äußern dürfte, 
eine andere verbinden, in der Breslau und die 
Provinz Schleſien ihren jetzigen Kulturzuſtand 
und ihre jetzige Produktion auf beſtimmten Ge— 
bieten zeigen. Kaum mehr als vier Jabretrennen 
uns von dem Jahre 1913, ein Zeitraum, der 
gerade noch für alle Vorbereitungen ausreicht. 
Denn jedwede hiſtoriſche Ausſtellung zur Gr: 
innerung an die Zeit der Befreiungskriege er— 
fordert für Breslau ein feſtes Ausſtellungsge— 
bäude. Im Kunſtgewerbemuſeum iſt fie, wenn es 
nicht früher ein vollſtändig neues Heim oder 
einen ausgiebigen Erweiterungsbau erhält, 
ſelbſt bei den kleinſten Pimenfionen nicht 


ausführbar, weil bis dahin die wachſenden 
Sammlungen die letzten für wechſelnde Aus- 
ſtellungen verfügbaren Räume in Beſchlag 
genommen haben werden, und für einen provi— 
ſoriſchen, alſo nicht unbedingt feuerſicheren 
Bau gibt Niemand wertvolle Objekte her. 


Nachtrag 

Während ich dieſe Zeilen korrigiere, er— 
ſcheint in den Breslauer Zeitungen unter der 
Ueberſchrift „Die Zukunft des alten Renn— 
platzes“ folgender Artikel: 

„Was Tell mit dem alten Rennplatz in Scheitnig 
geſchehen? Wenn der Wunſch der Scheitniger erfüllt 
werden könnte, ſo würde dort vor allem eine dauernde 
ſtädtiſche Ausſtellungshalle erbaut werden, die nicht nur 
die verſchiedenſten einmaligen und dauernden Aus- 
ſtellungen aufzunehmen hätte, ſondern auch den großen 
Vereinen, Geſellſchaften und Körperſchaften die geeig- 
netſte Oertlichleit zur Abhaltung von Kongreſſen, Ver- 
ſammlungen, Feſtlichkeiten böte. Der Gedanke ijt fo 
gut und ſchöͤn, daß wohl niemand ihn grundſätzlich be: 
kämpfen könnte; aber feine Verwirklichung iſt zurzeit, 
wie von ſeiten des Magiſtrats mitgeteilt wird, durchaus 
unmöglich wegen der Koſtenfrage. Der Bau einer 
dauernden, alſo maffiven Halle, die doch den wachſenden 
Bedürfniſſen entſprechend angelegt und würdig ausge- 
ſtattet werden müßte, würde mehrere Millionen Kapital 
erfordern. Wer aber kann glauben, Ch die Vertreter 
der Stadt gegenwärtig, wo die wirtſchaftliche Lage der 
Stadt eine jo unſichere iſt und genügend Aufgaben 
dringlicherer Natur noch ihrer Löſung barren, Millionen 
für den Bau einer Ausſtellungshalle bewilligen würden? 

Die Stadtverwaltung ſieht ſich daher veranlaßt, 
den alten Rennplatz vorläufig fo zu verwenden, daß er 
dem Stadtſäckel die geringſten Koſten verurſacht. Der 
ſüdliche Teil des großen Platzes, der durch die Grün- 
eicher Chauſſee abgegrenzt wird, ſoll teilweife zur Ver— 
größerung des Zoologiſchen Gartens hergegeben werden; 
m übrigen, insbeſondere nach der Radrennbahn zu, 
Parkanlagen erhalten. Hie größere Fläche des Renn— 
plages, alſo nördlich von der Grüneicher Chauſſee, wird 
qu Cen Spiel- und Sportplätzen eingerichtet werden. 

e Jk w.“ 


Dieſe Ausführungen beweiſen, wie not- 
wendig es ijt, daß eine Oiskuſſion über die 
von mir angeregte Frage in Fluß kommt. 
Man macht ſich die Sache unnötig ſchwer, 
wenn man immer an die alten Rieſenhallen 
denkt, die für Ausſtellungszwecke nicht mehr 
brauchbar ſind, aber natürlich mehrere Willi— 
onen Kapital koſten. Und muß die Oeffent— 
lichkeit nicht darüber aufgeklärt werden, daß 
die Baukoſten für ein Ausſtellungsgebäude 
in Breslau unmöglich allein der Stadt Bres— 
lau zur Laſt fallen dürften? 
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Ein Altarbild von Raffael Schuſter-Woldan 


Das Altarbild der im Juni dieſes Jahres 
geweihten Kaiſer Friedrich-Gedächtniskirche in 
Liegnitz iſt in mehrfacher Hinſicht bedeutungs- 
voll. In erſter Reihe natürlich als Kunſtwerk, 
dann als Altarbild einer neuen evangeliſchen 
Kirche und endlich durch die Art, wie es ent— 
ſtanden. Liegnitzer Kunſtfreunde, insbeſondere 
die im dortigen Runftverein zuſammenge— 
ſchloſſenen, haben bedeutende Mittel dafür 
aufgebracht und es einem anerkannten, ſchle— 
ſiſchen Künſtler in Auftrag gegeben. Das 
ijt eine nachahmenswerte Tat. 

Der Künſtler heißt Raffael Schuſter— 
Woldan, iſt 1870 in Striegau geboren und 
bat den größten Teil feiner Jugend in Liegnitz 
verlebt. Sein Name hat einen guten Klang 
in der Künſtlerwelt; zuletzt iſt er als Schöpfer 
des Dedenbildes für das Bundesratszimmer 
des Reichstagsgebäudes in Berlin viel ge: 
nannt worden, 


Das Liegnitzer Triptychon: Gethſemane — 
Grablegung — Oſtermorgen iſt im ſchwülen, 
bläulichgrünen Farbenakkord einer füdlichen 
Sternennacht gehalten. Wirkungsvoll ſteht er 
zu dem Gelb des Kleides der Maria Magda— 
lena im Mittelfelde, das wieder mit dem 
tiefen Schwarz des Mantels von Fofeph von 
Arimatbia zuſammengeht, und wie ein jubeln- 
der Aufſchrei erklingt der einzige rote Ton in dem 
Bilde, die Blumen des Kranzes der Magdalena: 
Chriſt iſt erſtanden! Dem Zuge des rhythmi— 
ſchen Linienſpieles der Kompoſition folgend, 
gleitet das Auge an viel Schönheit hin und her, 
um wieder zur Mitte geleitet zu werden, 
zum ſchmerzerfüllten Antlitz der Maria. 

Das ganze iſt ein reifes, ſchönes Werk, 
deſſen ſich die Vorfahren, die es bewußt als 
Ahnen verehrt, nicht zu ſchämen brauchen. 


C. B. 
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Wir ſind ſo gewöhnt, die Baukunſt unſerer 
Tage mit dem Problem der Bürgerwohnungen, 
ſeien es Miets- oder Einfamilienhäuſer, die 
ſich in ihrer Geſamtheit zum Stadtbilde zu- 
ſammenſchließen, beſchäftigt zu ſehen, daß wir 
unſeren Blick erſt richtig einſtellen müſſen, 
wenn wir vor einen Schloßbau, wie den hier 
vorgeführten, treten. Denn hier handelt es 
ſich um ganz andere Aufgaben, wie bei den 
oben erwähnten Bauten. Und doch werden 
auch heutzutage ſolche Aufgaben den Architekten 
geſtellt, auch in Schleſien, des an ſtattlichen 
Herrenſitzen reicher iſt, als man denkt. 

Es iſt nun nicht die Abſicht dieſer Zeilen, 
eine der jüngſten Schöpfungen eines der älte— 
ſten angeſehenen ſchleſiſchen Architekten, Carl 
Groſſers, „preiſend mit viel ſchönen Reden“ zu 
begleiten, ſondern kurz und fachlich das Nötigſte 
zum Verſtändnis der Bilder mitzuteilen. 

Der im Frühjahr verſtorbene Graf Hugo 
Henckel von Donnersmarck erwarb die Herr— 
ſchaft Brynneck-Siemianowitz, ein 10000 Mor— 
gen umfaſſendes, von großen Waldungen be: 
decktes und von einem Nebenfluffe der Mala- 
pane durchfloſſenes Gebiet, und beſtellte 1905 
bei Groſſer den Schloßbau, der in drei Jahren 
vollendet wurde. 


Der langgeſtreckte, zweiſtöckige Hauptbau 
wird von zwei rechtwinklig anſetzenden, kurzen 
Seitenflügeln flankiert. Dem in der Mitte des 
Haupttraktes liegenden, beſonders ausgebilde— 
ten Portale mit einer Auffahrt entſpricht an 
der Gartenſeite eine mächtige Teraſſe, die von 
zwei am Schloſſe aufſteigenden Türmen begrenzt 
wird. Im Untergeſchoſſe des Baues liegen 
die Wirtſchaftsräume, im Hauptgeſchoß eine 
Halle, ein Herrenzimmer, die Bibliothek, 
drei Salons, ein großer Speifefaal, ein Fa- 
milieneßzimmer, ſowie in den Flügeln Schlaf- 
zimmer mit ausgedehnten Nebenräumen; vom 
Speiſeſaal führt ein Gang direkt in die herr— 
ſchaftliche Loge der Kapelle, die ihren Zugang 
ſonſt von außen hat. Das Obergeſchoß, in den 
Flügeln mit Oienerſtuben im Mittelbau 
beſetzt, ijt den Gaſtzimmern eingeräumt, die 
ſo angeordnet ſind, daß mehrere zuſammen— 
liegende eine Wohnung für ſich, ſelbſt für 
ſehr hohe Anſprüche der Gäſte des Schloß— 
herrn ergeben. Ausgeführt iſt der Bau in 
Ziegeln mit Verwendung von Sandſtein für 
die Geſimſe und Terranovaputz für die Flächen; 
nur die Baulichkeiten des Wirtſchaftshofes mit 
einem hohen Waſſerturm zeigen den reinen 
Backſteinbau. 
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Zu der Ausführung — die örtliche Bau— 
leitung hatte der Bauführer Joſef Bimara — 
wurden fajt nur ſchleſiſche Kräfte herangezogen. 
So ſtammt z. B. der figürliche, plaſtiſche 
Schmuck hauptſächlich des Portals vom Bild— 
hauer Schipke, die künſtleriſchen Eiſenarbeiten 
vom Kunſtſchmied Vonka, die beide Lehrer 
an der Breslauer Handwerkerſchule ſind. 
Die Antragearbeiten in der Schloßhalle wurden 
von Wilborn und Böhm, die gärtneriſchen 
Anlagen von Garteningenieur Menzel aus 
Breslau ausgeführt. Den auf Seite 43 ab- 
gebildeten Verbindungsgang vom Speiſeſaale 
zur Schloßkapelle, ſowie dieſe ſelbſt hat Pro— 
feſſor Oetken — allerdings kein Schleſier — 
ausgemalt. 

Der Erbauer des Schloſſes, das über 
drei Millionen Mark gekoſtet hat, Kgl. Bau— 
rat Carl Groſſer, iſt 1850 in Schmiedeberg 


Schloß Brynned, Kapelle 
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im Rieſengebirge geboren. Im Jahre 1877 
kam er nach Breslau, um die innere Bau— 
leitung am Schleſiſchen Muſeum der bildenden 
Künſte zu übernehmen. Von anderen von 
ihm ausgeführten Bauten ſind zu erwähnen 
die Kuranlagen in Bad Flinsberg, die Ge— 
neſungshäuſer der Landesverſicherungsanſtalt 
Schleſien in Hohenwieſe und Schmiedeberg, 
die ſchleſiſche landſchaftliche Bank und das 
Kaufhaus in der Schweidnitzerſtraße in 
Breslau, mit dem eine ungeſchickte Hand ſehr 
leicht ein überaus reizvolles, maleriſches 
Straßenbild Breslaus hätte zerſtören können. 
Sekt baut fic) Groſſer in Kleinburg ein eigenes 
Heim. Hier kommt das Weſen feiner Kunſt 
ſo klar zum Ausdruck, daß ein wohlwollender 
Kollege Groſſers — es gibt auch wohlwollende 
Kollegen — ſagte, in dieſem Hauſe baut er 
ſich ſelbſt. C. B. 
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Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. In einer außerordentlichen Hauptverfamm- 
lung am 26. Suni wurde beſchloſſen, vom J. Oktober 
dieſes Jahres ab ſtatt des Seemannſchen „Kunſtgewerbe— 
blattes“ die Zeitſchrift „Schleſien“ als Zeitſchrift des 
Vereins anzunehmen und den Mitgliedsbeitrag einheit- 
lich auf 15 Mark jahrlich feſtzuſetzen. Dafür erhält jetzt 
jedes elt, (ae die vierzehntägig erſcheinende Zeitſchrift 
unentgeltlich zugeſandt und iſt außerdem mit einem 
Anteilſcheine an der im Dezember jeden Jahres ftatt- 
findenden Verlofung von Erzeugniſſen ſchleſiſchen Kunſt- 
bandwerts beteiligt. Jeder weitere Anteilſchein, die in 
unbefchräntter Anzahl, aber nur an Mitglieder abge- 
geben werden, koſtet 10 Mark. Grundlage des mit dem 
Phönix-Verlage in Breslau und Kattowitz inbetreff der 
Zeitſchrift „Schleſien“ abgeſchloſſenen Vertrages war die 
Umwandlung der äußeren Form der Zeitſchrift und die 
Anfügung eines monatlich erſcheinenden Teils: „Kunſt 
und Nun tpflege“. Zum Redakteur dieſes Teiles wurde 
der Sekretär des Vereins, Bibliothekar Dr. Buchwald, 
bn zu Mitgliedern der Redaktionskommiſſion außer 

em Redakteur und einem Vertreter des Verlages die 
Herren Ernſt Bauer, Hofpbotegtaph Götz und Direktor 
Profeſſoe Or. Masner. Am 5. Zuli verlor der Verein 
feinen Vorſitzenden, dem an einer anderen Stelle dieſes 
Heftes ein Nachruf gewidmet iſt. An ſeiner Statt 
wurde bis zu der jasungsmäßigen Hauptverfammlung 
im Ottober Profeffor Or. Masner, 1. Direktor des 
Schleſiſchen Ni bt für Kunſtgewerbe und Altertümer, 
ewählt. Die für die Verloſung angekauften Gewinne 
ollen von dieſem Jahre an vor ihrer Ausſtellung in Bres- 
lau in einer kleineren Stadt Schleſiens dem Publikum vor- 
geführt werden, um dem ſchleſiſchen Kunſthandwerk 
und dem Verein neue Freunde zu gewinnen. Oieſes 
Jahr wird dieſe Ausſtellung in Glogau ſtattfinden 
und zwar in der zweiten Hälfte des November. 
Anfang Dezember erfolgt die Eröffnung der Ausſtellung 
der Gewinne im Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe 
und Altertümer in Breslau; am 19. Dezember findet 
die Berloſung Hatt, Angekauft wurden bis jetzt als 
erſter Gewinn eine Bronzefigur „Merkur“ von Profeſſor 
Theodor von Goſen, ferner Schmuckſachen von Nica 


Schöder, Tillmann Schmitz, Paul Partheil, Margarete 


Pfauth, Hugo Scheinert, Carl Scheu, eine Schmuck- 
ſchale von Alwin Kaiſer, Buche inbände von Ernſt Knothe 
in Görlitz, Johannes Debi, Frans Klinke, Spitzen aus der 
Schleſiſchen Spitzenſchule (Hoppe-Giegert) in Schmiede- 
berg und aus der Schule für künſtleriſche Nadelarbeiten 
Bardt — von Hobeneck) in Hirſchberg, ein getriebener 
Zinnteller von M. Burckhardt in Brieg, endlich Stickereien 
und Webereien von Agnes Fleiſcher, Grete Richter, 
Wanda Bibrowicz, Margarete Seiffert, Friedlander und 
Fliegner, Elſe Kirſten in Hamburg, Gräfin Kalkreuth 
in Kl. Oels, Regina Karo, Emma Seiler. 

Das neue Geſchaftsſahr beginnt mit der fabunge- 
bieder, Hauptverſammlung am 23, Oktober, der 
die Borſtandswahlen ftattfinden. B. 


Verband deutſcher Kunſtgewerbevereine. Der 
achtzehnte Helegiertentag hat beſchloſſen, daß der Ver- 
bandsvorſtand in dieſem Winter einen Verſuch mit 
Wanderausſtellungen innerhalb der Verbandsvereine 
unternehmen ſoll. Es find infolgedeſſen drei Wander- 
ausftellungen ins Leben gerufen worden. Sie werden 
in dieſem Winter wie folgt innerhalb der Vereine 
wandern: 1. Die Ausſtellung von Arbeiten aus der 
achten Volksſchulklaſſe und aus den Fortbildungsſchulen 


der Stadt München, zuſammengeſtellt von Stadtſchul— 
rat Studienrat Profeſſor Or. Georg Kerſchenſteiner in 
München, im September im Kunſtgewerbeverein zu 
Pforzheim, im Oktober im Württembergiſchen Runft- 
gewerbeverein zu Stuttgart und im Kunſtgewerbemuſeum 
für Edelmetallinduſtrie zu Schwäbiſch-Gmünd, im No- 
vember in der Großherzoglichen Zentralſtelle für die 
Gewerbe zu Darmſtadt, im Dezember im Pfaͤlziſchen 
Gewerbemuſeum zu Kalſerslautern, im Zanuar 1909 im 
Gewerbeverein zu Hannover, im Februar 1909 im 
Runftgewerbeverein zu e im März 1909 im 
Kunſtgewerbeverein zu Breslau, im April 1909 im 
Kunſtgewerbeverein zu Lübeck. — 2. Die Ausſtellung 
neuerer deutſcher und öſterreichiſcher Möbel- und Deto- 
ratlonsſtoffe, verbunden mit Vergleichsreihen von echt 
und nicht echt gefärbten Materialien, zuſammengeſtellt 
von Profeſſor Paul Schulze, Konſervator der Königlichen 
Gewebeſammlung zu Krefeld, und vom Verein für 
Echtfärberei, im September im Kunſtgewerbeverein zu 
Lübeck, im Oktober im Gewerbeverein zu Hannover, 
im November im Kunſtgewerbeverein zu Braunfchweig, 
im Dezember im Verein für Kunſt und Kunſtgewerbe 
zu Flensburg, in der erſten Hälfte des Januar 1909 im 
Kunſtgewerbeverein zu Plauen i. B., in der zweiten 
Hälfte des Januars 1909 im Kunſtgewerbeverein zu 
. im Februar 1909 im Kunſtgewerbeverein zu 
Pforzheim und im Kunſtgewerbeverein zu Stuttgart, 
im März 1909 im Kunſtgewerbemuſeum zu Schwäbifch- 
Gmünd. — 3. Oie Ausſtellung von Arbeiten aus den 
Werkſtätten der Großherzoglichen Kunſtgewerbeſchule zu 
Pforzheim, verbunden mit einer Zuſammenſtellung von 
Arbeiten in Gold und Double aus den Bijouteriefabriten 
der Stadt Pforzheim, zuſammengeſtellt vom Kunſt— 
ewerbeverein, im September im e e gj 
ür Edelmetallinduſtrie zu mip münd und im 
e d eh Runjtgewerbeverein zu Stuttgart, 
im Oktober der Grofberzogliben Zentralſtelle für 


die Gewerbe zu Harmſtadt, im November im Kunſt— 


gewerbeverein zu Plauen L B., im Dezember im Runit- 
gewerbeverein zu Breslau, im Januar 1909 im Kunit- 
gewerbeverein zu Hamburg, im Februar 1909 im Ge- 
werbeverein zu Hannover, im März 1909 im RKunjt- 
gewerbeverein zu Braunſchweig, im April 1909 im 
Kunſtgewerbeverein zu Lübeck. t 


Vom Wertbunde. Za deutſche Werkbund, ein Bund 
von Fachleuten, der den Gielen unfrer Kulturverbände in 
der gewerblichen Arbeit ſelbſt zur Anerkennung verhilft, be— 
weckt „die Veredelung der gewerblichen Arbeit im Zu— 
een von Kunſt, Induſtrie und Handwerk“ (82 
der Satzung). Die Mitglieder des Bundes — es handelt 
ſich um eine Ausleſe der in Kunſt und Gewerbe führenden 
Kräfte — werden vom Vorſtand ernannt, es gibt weder 
Selbſtanmeldung, noch Empfehlung zum Beitritt. Die 
Mitgliedszabl des Bundes beträgt 3. Zt. etwa 200 Gewerbe- 
treibende, 200 Künſtler, ſowie loo Sachverſtändige. 
Seine Organiſation oe ſich über Deutjchland, Oejter- 
reich und die Schweiz. Auf feiner erſten Zabresver- 
ſammlung in München wurde kürzlich in einer großen 
offentlichen Berſammlung über die Veredelung der 
Aren hen Arbeit verhandelt. Das Leitthema bildete 
er Satz: „Die künſtleriſche Aufgabe unferer Zeit beruht 
in einer Beherrſchung der Maſchinen durch den Menſchen, 
in der Bewältigung der modernen Maffenproduttion 
durch die künſtleriſche Form, die ihrerſeits wiederum nur 
aus dem Aufammenarbeiten von Kunſt und Induſtrie 
natürlich herauswachſen kann“. An der wertvollen Aus- 
ſprache beteiligten fic) außer dem Referenten, Profefjor 
Fiſcher-München, noch die Herren: Direltor Geride- 
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Oelmenhorſt, Profeſſor Richard Riemerſchmid-München, 
Geheimrat Mutheſius-Berlin, Reichstagsabgeordneter 
Friedrich Naumann Berlin, Or. Tſchierſchky, Syndikus 
des Vereins Oeutſcher Textilberedelungs-Induſtrie. Den 
gleichen Zuſammenhang idealer Ziele mit der praktiſchen 
Tagesarbeit forderte man in der Erziehung des gewerb- 
lichen Nachwuchſes, welches den Beratungsgegenſtand 
des zweiten Verhandlungstages bildete. An der Dis- 
kuſſion beteiligten fic außer den Referenten Or. Oobrn- 
Dresden, Bruckmann Heilbronn, Bofjelt-Düffeldorf, die 
Herren Geheimer Oberregierungsrat Ooenboff-Berlin, 
Miniſterlalrat von Blaul-München, Schulrat Kerſchen— 
ſteiner-München, Geheimrat Mutheſius-Berlin, Profeſſor 
Halmbuber-Köln, Direktor Meyer-Hamburg, Stadtbau- 
inſpektor Berg-Frankfurt. Das Protokoll der Verhandlung 
wird demnächſt im Drud erſcheinen und iſt zu beziehen 
von der Geſchäftsſtelle des Oeutſchen Werkbundes, 
Dresden-A., Blaſewitzerſtraße 17, II. So wertvoll die 
in der Ausſprache zu Tage getretenen Gedanken ſind, 
das Wertvollſte an ihnen bleibt, daß fie von jenen aus- 
geſprochen wurden, die ſie in ihrer Berufsarbeit in erſter 
Linie verwirklichen können. e 
n. 


Muſeen 


Schleſiſches Muſeum der bildenden Künſte. Während 
das Vorjahr durch bedeutende Vermächtniſſe (es fei 
nur an das umfangreiche C. Fiſcher'ſche, an das H. v. 
Korn'ſche und an das Moritz'ſche erinnert) ungeahnte 
Bereicherung gebracht hatte, vollzog ſich die Ver— 
mebrung der Sammlungen im laufenden Jahre, 
wo das Muſeum wieder auf die eigenen Kräfte allein 
angewieſen war, in ruhigerem Tempo. Von bedeu- 
tenderen Erwerbungen ijt ein Oelgemälde von Profeſſor 
E. Kämpffer, Breslau, „Im Winter“ zu erwähnen, das 
allerdings einen wertvollen Zuwachs darſtellt. Der 
Meiſter ijt in Schleſien hauptſächlich durch die geſchicht— 
lichen Harſtellungen bekannt, die er in monumentalem 
Stil (wie etwa die Wandbilder im Schweldnitzer Keller 
hier) ausgeführt hat. Es war daher eine willkommene 
Gelegenheit, als ihm in der Zwiſchenpauſe zwiſchen der 
Arbeit an den offiziellen Gefcbichtsmalereien ein Werk 
gelungen war, das ganz und gar dem eigenen inneren 
Orang entſprungen die frohe Kraft offenbart, die ein 
Künſtler am liebſten an die Bewältigung ſelbſtgeſtellter 
Probleme ſetzt. Das Bild, das kurze Zeit in der Aus- 
ſtellung „Schleſiſcher Kunſtverein-Lichtenberg“ zu feben 
war, befindet ſich gegenwärtig noch auf der Berliner 
Großen Kunſtausſtellung, von der wir es erſt im Spät- 
herbſt erhalten werden. 


Ueber eine andere Erwerbung, ein dem Wiener 
Hiſtorienmaler Karl Dei zugeſchriebenes, tlüchtiges 
Oelbild, das den Schleſiſchen Architekten Schaubert 
darſtellt, wird in dieſer Zeitſchrift weiterhin noch die 
Rede ſein. 


Sodann find zwei plaſtiſche Werke zu verzeichnen, 
die den Sammlungen geſchenkweiſe zukamen. Das eine 
iſt die vornehm wirkende Marmorbüſte des Kanzlers C. 
F. Leſſing (des Stammvaters der Malerfamilie) von der 
Hand des Profeſſors Otto Leſſing, ein Geſchenk des 
Herrn Geheimen Juſtizrats Leſſing in Berlin. 


Das andere ein vorzüglicher Bronzeabguß der einſt 
von Chriſtian Rauch eigenhändig ausgeführten kleinen 
Wiederholung des Modells zu feinem Dentmal Friedrichs 
des Großen in Berlin, die gerade durch den kleineren 
nichtmonumentalen Maßſtab ein genaueres Studium 
der unzähligen intereſſanten Einzelheiten, beſonders 
der vielen Bildnisfiguren geſtattet, als das rußgeſchwärzte 
Dentmal unter den Linden. Wir verdanken das Ge- 
ſchenk Herrn Arnold Hirt, dem Chef der bekannten Ver— 
lagsfirma in Leipzig 


Daneben ſchritt die Vermehrung der Sammlung 
der Kunſtdrucke (Kupferſtiche, Radierungen uſw.) und 
des kunſtgeſchichtlichen Apparats (Abbildungen und 
Bücher) ſtetig weiter. 

Janitſch 


Oberſchleſiſches Muſeum in Gleiwitz. Das Ober- 
ſchleſiſche Muſeum zu Gleiwitz, vor kaum 3½ Jahren 
auf ſcheinbar ſterilem Boden errichtet, entwickelt ſich 
in den neuen beſſeren Räumen über Erwarten gut. 
Das Verzeichnis der Eingänge hat dieſer Tage die 
Nummer 6000 erreicht. Da die meiſten Gegenſtände 
geſchenkt find, fo ergibt fic) daraus, welch anertennens- 
wertes Intereſſe das oberſchleſiſche Publikum ſeinem 
Muſeum entgegenbringt. Das materielle Arbeitsgebiet 
des Muſeums will außer Altertum und Kunſt insbe- 
ſondere die Geſchichte der wichtigen oberſchleſiſchen 
Induſtrie umfaſſen. Dabei wird es freilich eine Haupt- 
aufgabe der Muſeumsleitung ſein, die gebotene Be— 
ſchraͤnkung obwalten zu laſſen. 


L. 
Gewerbehalle in Bunzlau. In dem an der Poft- 
ſtraße und Oberpromenade liegenden Kapellmeiſter— 


bauje mit Reſten der alten Stadtbefeſtigung, das zum 
1. Ottober frei wird, Tell nach einem Umbau die 
Gewerbehalle, das ſtädtiſche Muſeum und die Volks- 
bücherei untergebracht werden. Die Gewerbehalle, in 
der ſpäter ein Verkauf von Bunzlauer Kunſthandwerk 
ftattfinden ſoll, wird vorausſichtlich im Hauptgebäude 
und zwar im Erdgeſchoß ihren Plas finden, das Mufeum 
im 1. Stock. Für die Bolksbücherel und für die Wohnung 
des Verwalters werden entſprechende Räume im Seiten- 
gebäude geſchaffen. Beim Um- und Ausbau des Haufes 
bleibt das alte Mauerwerk, beſonders auch der alte 
Turm erhalten. 


Ausſtellungen 


Breslauer Kunſtausſtellungen. Die Gemäldeaus- 
ſtellung Schleſiſcher Runjtverein -Lichtenberg eröffnete 
die Saifon mit einer Ausſtellung, in der drei größere 
Kollektionen von Gemälden hervorzuheben ſind, die des 
Profeſſors Ziegler aus Poſen, eines geſchmackvollen 
Porträtiſten, des Münchener Landſchafters Profeſſor 
Franz Hoch und des Marinemalers Karl Leipold aus 
Störort. Außerdem ijt eine prachtvolle Serie graphiſcher 
Blätter des Schleſiers F. A. Börner zu erwähnen. 

Der Kunſtſalon von Franz Hancke hat eine Feuer- 
bach-Ausſtellung veranjtaltet. Von Gemälden find zu 
fepen: die große „Grablegung“, die erſte Faſſung vom 
„Tod des Pietro Aretino“, ein Mädchenkopf „Junge 
Römerin“, eine große „Tänzerin“, und ein männlicher 
Akt, ferner drei Handzeichnungen. Ein großes Marmor- 
bildwerk „Medea“ von dem Wiener Kühnelt paßt vor- 
trefflich in dieſes Enſemble. 

In der Hofkunſthandlung von Bruno Richter ſind 
Radierungen und Lithographien von Otto Protzen, 
Heinrich Jakeſch, Walter Kühne, Daniel Staſchus und 
P. Päſchke ausgeſtellt. 

Die Ausſtellungen dieſes Sommers. Man hat 
eſagt, daß Ausſtellungen ein Zeichen von Untultur 
Rn Das iſt nicht ganz übel. Eigentlich follte alles, 
was auf den Ausſtellungen hängt und ſteht, über 
unſere Wohnräume, unſere öffentlichen Gebäude, unfere 
Paläſte und Heiligtümer verteilt fein. Zu ſolchem 
Zwecke entſtehen die Kunſtwerke, und erſt, wenn fie 
den ihnen gebührenden Platz eingenommen, kann man 
ſagen, daß fic der Nation gehören. Die Stücke, die nur 
auf der Ausſtellung ſtanden und dann wieder in die 
Ateliers zurüdwandern, bedeuten eigentlich nichts für 
das Kunſtleben der Gemeinſchaft, find nur Dokumente 
des Einzelnen. Darum It das Niveau der Ausſtellungen 
nicht identiſch mit dem des voͤlkiſchen Kunſtverſtändniſſes. 
Die Ausſtellungen find immer voraus. Selbſt wenn 
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viele ſchlechte Bilder dort hängen, bleibt der Ourch— 
ſchnitt weſentlich beſſer, als die Bilder es ſind, die das 
Publikum am liebſten hat. Und noch iſt es ſo daß man 
den Fremden, der ſehen foll, wie weit die Wohnungs- 
kultur in Oeutſchland vorgeſchritten, nicht in die eigene 
Bebaujung fondern auf die Ausſtellungen führt. Go 
find die jährlichen Kunſtrevuen weniger Thermometer 
für en Geſchmack der Gegenwart, als Erzieher zum 
Zutünftigen. Go find fie * den, der fic der Illuſion 
hingeben möchte, die Kunſt wäre in Oeutſchland ſchon 
beimiſch und ſelbſtverſtändlich geworden, eine Notwendig- 
eit. Und außerdem ſind ſie notwendig, weil ſie den 
Markt bilden, ohne den im Zeitalter des merkantilen 
Induſtrialismus auch die Kunſt nicht gedeihen kann. 


Einige Optimiſten waren der Meinung, die Große 
Berliner Kunſtausſtellung habe nun diesmal wirklich die 
Sezeſſion tot gemacht. Diefe Wohlwollenden ließen ſich 
durch das Arrangement täuſchen. Zweifellos wirken die 
weiträumigen Moabiter Säle durch ihre geſchickte Deto- 
ration und das Syſtem des undichten Hängens zunächſt 
erheiternder als die wenigen Räume des Gezeflions- 
gebäudes, die einen zwingen, ſich intenfiv mit den Bildern 
zu befaffen, In der „Großen“ kann man umherſpazieren 
und ſich daran freuen, daß der Bodenbelag in den Farben 
wechſelt, und daß die Räume einmal lang und einmal breit 
ſind; man überlegt, wie ſeltſame Pfade man wohl noch zu 
wandern haben wird, ob bald ein Ausgang kommt, oder 
ob es immer fo weiter ginge. Dann gelangt man an 
ein bequemes Fauteuil, das zum Sitzen ladet; nebenbei 
ſprudelt ein Springbrunnen und Goldfiſche ſchwümmen 
auch im Baſſin. Das iſt jo harmlos, daß man ſchließlich 

laubt, die Bilder, an denen man vorübergegangen, 
eien eigentlich doch ganz gut. Man iſt ſich zwar keines 
beſtimmten Werkes bewußt, aber ein farbiger Schein, 
etwas Unbeſtimmtes, Tanzendes iſt zurückgeblieben. 
Das kann gewiß angenehm fein; aber die Bilder Ia 
dadurch doch nicht beſſer geworden. ab ich es ernſthaft 
fage: an wirklich guter Malerei gibt es bei dieſem Auf- 
marſch der Malregimenter nach wie vor nur wenig. 
So wenig, daß, wenn ich jetzt Namen nennen möchte, 
mir genau wie vor einem Sabre, wie vor fünf Jahren, 
nicht mehr als ein halbes Dußend einfällt, Und auch von 
denen möchte man nur drei nennen: Arthur Kampf, 
Otto H. Engel und Kallmorgen. Natürlich haben noch 
viele der zahlloſen Ausſteller ganz brave und fogar treff- 
liche dl WE geliefert, aber es feblt eben an jenem 
Smponderabil, das der Kunſt erſt ihre Größe gibt, das 
den Menſchen überwältigt ſo daß er der Stunde, da 
ihm ſolches geſchehen, nie vergeſſen kann. Daf der 
Geſamteindruck der „Großen Berliner“ diesmal ein 
angenehmerer iſt, hat außer der Rahmung des Ganzen 
wohl noch eine doppelte Urſache, die allerdings nicht 
ſpeziell auf dieſe Ausſtellung beſchränkt bleibt, ſondern 
die Malerei überhaupt beeinflußt. Einmal haben die 
Maler ſich eine flottere Technik angeeignet, eine Pinfel- 
Ubrung, die etwas von dem Temperament der Maſchine 
püren läßt, die den Forderungen der ſich verfeinernden 
ugen gerecht werden möchte. Zweitens, konnten fic 
auch die Maler nicht dem Einfluſſe der den Geſchmack 
reformierenden n Bewegung entziehen; 
ſo entwöhnten ſie ſich der gröbſten Brutalitäten und 
gewannen etwas von jenem Empfinden für aparte 
Harmonien und delikate Töne, das man heute von jedem 
anſtändigen Tapezierer fordert. 

Das Charakteriſtiſche der Sezeſſion iſt, daß dort 
der Bilder viele ſind, die einen gefangen nehmen, die 
einen in ihre So Welt hineinziehen. Diefe Bilder 
baben die Macht, aß man der Ausſtellungshalle ver- 
Gift und mitten in der Landſchaft, im Hochwald oder 
zwiſchen den Gärten ſteht, daß man nach einem ge— 
beimnisvollen pantheiſtiſchen Geſetz ſich ſelbſt in dem 
von dem Maler eingefangenen Stück Natur fühlt 


Diefe Bilder erregen unſere Sinne in einer Art, 
die wir als eine Bereicherung des Fleiſches, wie der 
Seele empfinden! Amſtärkſten vermittelt unsdiesmal ſolches 
Erlebnis: Wilhelm Leibl. Seine Bildniſſe wirken in uns eine 
Befreiung von Erdenſchwere; es ijt, als erweitere fic 
der Horizont, den wir zu erleiden gewohnt ſind, als 
wüchſen wir über die eigenen Grenzen. Und gleich- 
zeitig fühlen wir die maleriſchen Reize ſeiner Bilder 
wie neu entſtehend; fühlen, wie ſich der Taſttrieb unge- 
ahnt verfeinert. Nun ſoll gewiß nicht geſagt ſein, daß 
alles, was auf der Sezeſſion hängt, ſolche Wirkung zu 
löͤſen vermöchte, aber die Tendenz zu dieſem EH 
Phänomen der Kunſt ruht doch in den meiſten dieſer 
Malereien. Von Leibl zu Liebermann, zu Trübner, 
Leijtitow, Hofmann und manchem Ser? fiibrt eine 
unverkennbare Linie; fie find alle miteinander artver- 
wandt. Und felbjt, wenn ihre Geſten ſeltſam anmuten, 
chwingt doch im Verborgenen jene Leidenſchaft, fic 
adurch zum Herrn der Welt zu machen, daß man gut 
malt und nichts weiter tut als: gut malt. Sarum find 
ſelbſt ſolche Leute wie Beckmann, deren Unreife offenbar, 
Brücken, die hoch geſchwungen in das Traumland der 
Kunſt leiten und gleichzeitig das Wachſen einer guten 
Malermuskulatur ahnen laſſen. 


* A * 

Die Dresdener Große Runftausftellung ift wie eine 
Geſchichte der Moderne. Wenn man fie abgefchritten 
bat, iſt man an allem vorübergekommen, was innerhalb 
der Zeit irgend welche Bedeutung hat. Sie ſind alle da, 
die Guten und die Schlimmen, von Königsberg bis 
München, von Hamburg bis Wien. Oieſe Fülle könnte 
töten; fie wurde aber gut gezähmt und hat jetzt beinahe 
etwas Lockendes. Es d ſeltſam, daß man nicht eigentlich 
müde wird von Stadt zu Stadt, von Schule zu Schule 
u wandern. Eine radikale Trennung wurde zwiſchen 
en Sezeſſionen und den älteren Vereinigungen vor— 
genommen; es iſt nicht boshaft, zu ſagen, daß damit 
eine Reihe von Sälen die reinere Kunſt geſondert faßt. 
Am deutlichſten wird dieſes Gegenüber bei München 
und Berlin. Wobei freilich bedacht ſein will, daß die 
Berliner Sezeſſion glänzend vertreten ijt, Von Lieber- 
mann iſt eine Kollektion da, wie man ſie ſelbſt in der 
Reichshauptſtadt nicht oft zu ſehen bekommt; ganz frühe 
Bilder aus den Jahren 78 und 79 machen den Beginn, 
die „Gemüſeauktionen“ des letzten Jahres ſtehen am 
Schluß und dazwiſchen ein „Biergarten“, die „Papageien— 
allee“, eine Studie zur „Nebfliderin“, das „Walſenhaus“ 
und die „große Bleiche“ Bom „Knaben Zeſus im Tempel“, 
jenem frühen Bilde, das wohl éi erſten Mal den kom- 
menden Meiſter ahnen ließ, bis herauf zu dem Bode— 
portrait — eine ſtändige Kompreſſion und Facettierung 
der Hieroglyphe. Von den Oresdenern hat keiner die 
Kraft, bis zu der Geſchloſſenheit einer eigenen Kunſt— 
form zu gelangen; es find tüchtige Pinſelarbeiten und 
Lat Beier Arrangements, aber das Gebeimnis ber 
eife bleibt ihnen verſchloſſen. Dafür iſt Gotthardt 
Kuehl typiſch; überraſcht im erſten Augenblick, ſpürt man 
bald eine Leere, die nicht mehr ſchwindet. Zwintſcher 
iſt auch als Portraitiſt eigentlich nur Kunſtgewerbler; 
er malt Stilleben aus Kleidern, worüber der Menſch 
verloren geht. Indeſſen, einmal iſt ihm ein Akt gelungen 
und er bat dem Körper ſogar eine muſitaliſche Linie 
abgewonnen. Lang am Boden I gibt das rot- 
be Weib Antwort dem Tone des Geigers, der hinter 
br Ki der gleiche Rythmus ſchwingt durch die Farben 
des Bildes. Hans Unger verleugnet auch malend nimmer 
den Radierer. Seine Menſchen haben etwas Hartes, 
Puppenbaftes. Das Bild, das er Schönbeit nennt, möchte 
ich „Beine“ heißen: es wimmelt darauf von Beinen, 
die ſich kreuzen, verſchlingen, verrenten und zerſchneiden. 
Ein Monſtrum unter den ſächſiſchen Malern ijt Richard 
Mueller. Der Mann malt nicht feine Objekte, er frißt 
ſie, er nagelt ſie mit jeder Pore und jedem Molekül auf 


48 Ausftellungen 


die Leinwand. Ihm wird der Pinſel zum Folterwert- 

zeug, und ein Photograph It gegen ihn ein Fmpreffionift. 

Bon den Dresdener Bildhauern iſt Wrba der bedeu- 

tendſte, auch der fruchtbarſte; allen feinen Arbeiten 

eignet ein Zug ins Architektoniſche. Has ift ihre Größe. 
H 


* 

München wollte über den Stand ſeiner gewerblichen 
Kultur Rechenſchaft geben. Nicht nur die Kunſt, auch 
die Induſtrie ſollte ihr Können zeigen; ja, im Grunde 
war der Schwerpunkt von vornherein auf die Leiſtungen 
der Induſtrie gelegt. Und die Ausſtellung bat ihr Pro- 
gramm eingehalten. Das iſt es, was fie präcis von der 
Dresdener 1906 trennt. Port gaben die Künſtler durch 
den Reichtum ihrer Perſönlichkeit den Ausſchlag, hier 
ſoll der Fabrikant, ſoll das Niveau zeigen, wie weit die 
Geſundung unſerer aer vorgeſchritten. Es handelt 
ſich in München weder um Artiſtik, noch um individuelles 
Genie; die Aufgabe verlangt Geringeres und doch Wich- 
tigeres: Sachlichkeit, Solidität und Geſchmack. Dadurch 
fehlen dieſer Ausſtellung naturgemäß die Erregungen; 
deſto wohltuender iſt das Ebenmaß und die ausgeglichene 
Reife, Das Problem München 1908 ijt ſomit eigentlich 
mehr nationalötonomifcber als künſtleriſcher Art. Wir 
bekommen die Gewißheit, daß Heutſchland immer ent- 
ſchledener der Fabrikation von Schund entſagt und ſich 
mit aller Energie der Qualitätsarbeit zuwendet. Es 
war kein Zufall, vielmehr innere Logit, daß der „Werk- 
bund“, dieſer Zuſammenſchluß von Freunden anſtändiger 
und edler Arbeit, feine erſte Jahresverſammlung in den 
Hallen an der Therefienwiefe abhielt. Prinzipiell meidet 
dieſe Ausſtellung jedes Surrogat, kein Material darf 
ein anderes vorzutäuſchen verſuchen; äußerliche Effekte 
bedeuten garnichts, wenn die Konſtruktion nicht ſtab il 
und geſchickt iſt, wenn die Abmeſſungen und Verhältniſſe 
des Ganzen nicht wohltuend wirken. So ſieht man hier 
N, Ornament, faſt garnichts; wo es aber da iſt, 
erfüllt es eine Funktion, ſchminkt nicht, ſondern ſchmückt. 
Wo Reichtum, da ijt er nicht fo ſehr von außen beran- 

etragen, als daß er von innen herausgeholt ijt; jeglichem 
Material werden de geheimſten Schönheiten abgejagt 
und zur vollen Entfaltung gebracht. Ueberflüſſiges wird 
nur ungern geduldet; auch die dekorativen Werte ſollen 
weniger addiert als notwendig fein. Darum ijt Niemer- 
WR fo recht der Eckſtein dieſer Ausstellung: eine klaſſiſche 
inperſönlichkeit, die zur Perſönlichkeit gereifte Sachlich- 
teit. Bei allem, was Riemerſchmid macht, ob es nun 
Möbel, Stoffe, Trinkgefäße oder irgend welche anderen 
Geräte find, weiß man ſofort, wozu es da iſt. Seinen 
Stühlen ſcheinen phyſiologiſche Kräfte inne zu wohnen, 
daß fie den Menſchen berabzieben und umfaſſen; feine 
Schränke tun fic auf, um dann wieder unnahbar fich 
abzuſchließen. 

Der Geiſt Riemerſchmids iſt es auch, der die nich 
tigſten Dinge für wert genug hält, fie ſolid und ſchön 
zu machen, der weder der Emballagen noch des Küchen- 
gerätes, weder der Wetterfabnen noch der Badewannen 
vergißt. Der darum erſt recht au all den großen Gebieten 
der Produktion, der Textilkunſt, der Eiſenwaren, der 
Schuhwaren und was es ſonſt nur irgend gibt, die Herr- 
ſchaft begehrt. Und was München 1908 ein dauerndes 
Gedächtnis geben wird, das iſt: daß dieſer Geiſt ge 
Solidität und zur Schönheit lic auf all dieſen Ge- 
bieten zum erſten Mal rückhaltslos als Sieger über 
faule Gewöhnung und mangelhaftes Empfinden er— 
wieſen hat. Mit le Schau deutſcher Ware ijt das 
„Made in Germany“ ortgewiſcht. 


* 

Im Gegenſatz zu München gehort Oarmſtadt der 
Kunſt und dem Luxus. Hier iſt wenig zu ſpüren von 
dem Ernſt der Arbeit, von der demokratiſchen Tendenz, 
das Niveau des Volkes zu heben; bier waltet das 
Spiel in freier Anmut, Reichtum ſteigert ſich zur Grazie, 
und das Wohlleben einer neuen Generation ſucht nach 
einem heiteren Pathos. 


Oer Meiſter dieſes Feſtes war Olbrich, der des neuen 
Kunſtgewerbes geiſtreichſter Amateur geweſen iſt. Auch 
dieſe feine letzten Werke geben uns freilich die Gewiß— 
beit, daß Olbrich kein Architekt genannt werden darf; auch 
diesmal arbeitet er nach maleriſchen Prinzipien. Man 
fühlt das Reißbrett. Rein konſtruktiv ijt vieles völlig 
verfehlt; die Ausſtellungshalle für die bildenden Künſte 
bat kein Licht und iſt alſo gerichtet. Der Hochzeitsturm 
ſchiebt ſich wie ein Schachtelhalm auseinander und per: 
mittelt nicht eine Spur von jener in die Höhe ſteigenden 
Gewalt, die das Weſen eines Turmes ausmachen muß. 
Mit dem Monumentalbau iſt es alſo nichts; aber wo 
der Deforateur ſich regen kann, blüht unter Olbrichs 
Händen die Schönheit. Er hat das Amtszimmer für 
einen Gerichtspräfidenten gemacht und offenbart feinen 
ganzen Reichtum durch eine ſchmale, ae tet id ebder- 
borte, die er um die Tuchplatte des Schreibtiſches legt. 
Das ijt es: im Heinen Zierat, in Nüancen, in dem Bouquet 
der raffinierteſtenéſſenzen offenbart ſichOlbrichs vibrierende 
Leidenſchaft. Sein Erbe wird Albin Müller verwalten, 
Der hat ſich mit anerkennenswerter Konſequenz von 
einem Liebhaber zu einem Organiſator koſtbarer Hölzer 
entwickelt. Der Muſikſalon, den er zeigt, wird fo etwa 
60000 ME. koſten; wohl einer der teuerſten Innen- 
räume, die bisher das moderne Kunſtgewerbe aufzu- 
mellen hat. Gewiß lag die Gefahr aufdringlicher Re- 
präfentation nahe. Albin Müller aber meidet mit ſtolzem 
Selbſtbewußtſein jeglichen nur um feiner ſelbſt dafeienden 
Prunt; arbeitet mit Flächen und Verhältniſſen und 
weiß ſo einen in Rhythmen ſtrömenden Wohlklang zu 
ſchaffen, der unſere Sinne muſikaliſch erregt. Nicht minder 
foftbar hat Müller noch mehrere Zimmer ausgeſtattet, 
und niemals verſagt fein Inſtinkt für abgellärte Kontraſte 
und großzügige Geſamtwirkung. Selbſtverſtändlich it 
nicht alles in Oarmſtadt fo preziös, fo delikat wie die 
Arbeiten Olbrichs und Müllers. Doch das Temperament 
zum Außergewöhnlichen, zu einer Kunſt, die ſich über 
die Notdurft des Alltags erhebt, iſt allgemein ſpürbar. 
Am ſchönſten kommt das vielleicht noch bei den Edel— 
metallarbeiten von Ernſt Riegel zum Ausdruck; was 
dieſer Meiſter aus Silber und Gold zu hämmern und zu 
biegen weiß, iſt wie ein Entzaubern der feinſten metalliſchen 
Gelſter. Hieſe Tafelaufſätze, Becher und Kannen haben 
einen Stil, dem kein Vorläufer genannt werden kann. 
Ein wenig unerwartet trifft man hinten eine Kolonie von 
Arbeiterhäuſern. So müht ſich alſo auch Heſſen, die 
Wohnung des kleinen Mannes von ſchlimmer EE 
beit zu reinigen und zu einer früheren beſſeren Tradition 
N Man fucht Anſchluß an die alten länd- 
ichen Bautypen, will aber gleichzeitig den Forderungen 
der modernen Sozialhygiene volle Geltung verſchaffen; 
eine Heimatskunſt, die nicht ſentimental iſt, ſondern 
vernacläffigte Kräfte wieder freimacht. Zum zweiten- 
mal ijt man überraſcht, wenn man entdeckt, daß eines 
der beiten dieſer Häufer von Olbrich geſchaffen wurde; 
außen wie innen iſt es erfüllt von Helterkelt. 

* 


* 

Stuttgart beſitzt ſeit einiger Zeit eine Zentralſtelle 
für das Bauweſen, die für ganz Württemberg Nat und 
os in techniſchen wie äſthetiſchen Fragen erteilt. Die 

auausftellung iſt aus dem gleichen Geiſte herausge- 
worden. Sie iſt trefflich innerhalb des Rahmens dieſer 
s rg: Probleme; fie hort auf, distutabel zu 
ein, wo ſie ſich vom Ehrgeiz verlocken läßt, Kunſt zu 
produzieren. Man bekommt bier durch die Anſchauung 
den theoretiſchen Konflikt zwiſchen Raumkunſt und 
Häuferbau tlargelegt. Wenn man jemals daran ge- 
zweifelt, ſo gewinnt man nun die Gewißheit, daß die 
Herſtellung eines Wohnhauſes noch nichts mit nit, 
d. h. mit der reinen Form zu tun hat. — Oer eigentliche 
Wert der Vorführung liegt in einer Reihe von Einzel- 
bauten, Einfamilien- Ferien- oder Arbeiterhäuſern. Sie 
ie nicht alle gelungen aber fie zeigen doch insgeſamt, 
aß die Baumeiſter begriffen haben, worauf es an- 
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lommt. Der Raum wird nach Möglchkeit ausgenutzt, 
beſonders vorſichtig wird in der Hachſchraͤge gearbeitet, 
die Treppenbäufer werden auf ein Minimum reduziert. 
Man baut von innen nach außen. Die Fenſter durch- 
brechen die Faſſade nicht ſchematiſch, ſondern nach Not- 
wendigteit. Zeder überfluͤſſige Schmuck ijt fortgelaſſen, 
den einfachſten Rohſtoffen wurden bisher überſehene 
Reize abgewonnen. Die Geſinnung und das Baugeſchick 
Theodor Fiſchers beſtimmen den Charakter der Häuſer, 
einerlei, wer ſie entwarf, Das aus Backſtein gemauerte 
und verputzte Zweifamilienhaus, das er ſelbſt ſchuf, iſt 
von wohltuender Reife und verföhnt ſogar einigermaßen 
mit dem Prinzip der Wohnküche. Beſondere Beachtung 
verdient das von Klatte und Weigle errichtete Gemeinde- 
baus für ländliche Bedürfniſſe. Es enthält im Unter- 
geſchoß einen durch verſetzbare Zwiſchenwände regu— 
llerbaren Vortragsſaal, der auch als Kleinkinderſchule 
benutzt werden kann, außerdem ein Leſezimmer, einen 
Raum für Turngeräte und ein Braufebad. Das Ober- 
Sa umfaßt ein Krankenzimmer, nebſt Wohn- und 
Schlafzimmer für die Schweſter, eine Küche mit großem 

ch zur etwaigen Speiſung von Bedürftigen, ein Dorf- 
muſeum, noch eine Leſeecke und einen Unterrichtsraum 
für die jungen Mädchen. Gewiß, ſolch ein Gemeinde— 
haus würde in manchem Dorf und Landſtädtchen eine 
wichtige Miſſion zu verrichten haben. Es iſt wi 
lein geringes Lob, wenn gefagt werden darf, daß die 
Stuttgarter Bauausſtellung dem Verſtändnis für die 
Wohnung und die ſonſtige Behauſung der wirtſchaft— 
lich ſchwachen aber fozial unendlich wichtigen Volts- 
ſchichten ein wirkſamer Pionier ſein wird. 

Die gleichzeitig in Stuttgart zur Schau geſtellte 
„Studententun“ beweiſt, daß das unſere gewerbliche 
Produktion umfpülende Reinigungsbad bis in die unzu- 
gänglichſten, durch Gewöhnung und Pietät feſt verrammel— 
ten Gebiete zu dringen beginnt. Es It immerhin be- 
deutſam, wenn die „Intellektuellen“, von denen viele 
ſpäter beamtet auch in Kunſtdingen „verfügen“ werden, 
ſchon (oder: endlich) als Studierende Gefühl und Ber- 
ſtaͤndnis für Qualität und Schönheit bekommen. 


* * 
* 


Oeutſchland arbeitet, daß es feiner politiſchen Macht 
einen kulturellen Ausdruck gewinne. Ein neues Bürger- 
lum wächſt empor; ein junger Wille reckt fi nach Ber- 
nunft und Schönheit. Ledig aller tönenden Romantik, 
entfaltet der nationale Enthujiasmus feine Flügel, und 
ſtetig ſchaffen Hirn und Muskel bleibende Werte. 

Robert Breuer 


Von der Ausſtellung München 1908. Ueber Aus- 
ſtellungen muß man in der Regel enthuſiaſtiſch be: 
richten, ſonſt fühlen ſich die Beteiligten mehr oder 
weniger verletzt und geſchaͤdigt. Gewöhnlich wird man 
Alles fin, unvergleichlich und muftergiltig finden. An 
einer ungefährlichen Stelle darf ein wenig Tadel 
einfließen, der „Objektivität“ wegen. Schreibt aber 
Einer und lobt nicht Alles über den Klee, ſo iſt das gewiß 
irgend ein Neidling, der den Münchnern nichts gönnt 
und ihnen Schaden zufügen will, was natürlich nie 
gelingen wird uſw. Es muß aber auch Leute geben, 
welche eine Ausſtellung kalt und nüchtern betrachten, 
die ohne jede Rückſichtnahme und perſönliches Intereſſe 
aus dem Geſchauten die ihnen Sé, erſcheinende Nutz- 
anwendung ziehen und die nicht gleich mit der Phrafen- 
feder in die Lobestinte ſtippen. 

Die Ausſtellung ſollte zeigen, was München auf 
allen Erwerbsgebieten zu leiſten im Stande ijt, vielleicht 
re auch beabſichtigt, zu zeigen, in welch' kurzer Zeit 

ie Aufgabe zu löfen möglich war, denn es iſt nicht recht 
einzuſehen, wozu dieſe Eile nötig geweſen iſt. Vieles 
war Ende Zuli noch nicht fertig. Manches ijt zu ſchnell 
ingebaut worden und trägt den Gſchnascharakter offen 
zur Schau. Wäre die Ausſtellung 1909 eröffnet worden, 
ſo hätte Alles mit Ruhe und Ueberlegung geſchafft werden 


konnen. Es wird endlich einmal Zeit, das leidige Jagen 
und Haſten dl egen Gerade bier hätte München 
ein gutes Beiſpiel geben müſſen. 

Noch nie in ſolchem Maße hatte bis etzt eine Ausſtellung 
verſucht, fic) als geſchloſſenes, einheitliches, künſtleriſches 
Ganze zu zeigen, wie dieſe Es ijt ſchon eine Augen- 
weide, wenn der Blick nirgends auf jene fürchterlichen 
Stofffetzen, genannt: „Oraperien“, fällt, mit denen ſonſt 
mit Vorliebe die Ausſteller ihre Erzeugniſſe „hoben“ 
und dekorierten. Dieſes künſtleriſche Hurchdringen bezog 
ſich auf jeden Buchſtaben der Aufſchriften und Firmen. 
Die Wandtönungen der vielen Räume find harmoniſch 
zu einander und zu den en abgeſtimmt. 

ichts Grelles wird durch Schreiendes zu übertrumpfen 
geſucht, es kommt jeder Ausſteller zur vollſten Geltung. 
Eine Niefenaufgabe war den Künfilern geſtellt. Eine 
lange Reihe von Namen nennt der Katalog als Ent- 
werfer der Räume und Leiter der Ausſchmückung, bis 
in kleinſte Einzelheiten hinein. Wir begegnen allen 
Namen, die uns ſeit Jahren geläufig find, deren Träger 
ſich um das Fortſchreiten von Kunſt und Gewerbe in 
ernſter Arbeit verdient gemacht haben. Man war nicht 
einſeitig, denn auch Künſtler, die ihre eigenen Wege 
gehen und ſich um die „Moderne“ den Kuckuck kümmern, 
haben fleißig mitgeholfen. Hieſe Veteranen hatten auch 
ihre Blütezeit, wo ſie tonangebend waren. Die heutigen 
Koryphäen werden dasſelbe Schickſal haben, wenn bre 
Zeit um iſt im ewigen Kreislauf der Dinge, 

Die Kunſtausſtellungen find ſchwach beſchickt, die 
Künſtler hatten hinter der Bavaria praktiſch zu tun; 
man ſieht auch, daß es ihnen Freude bereitete, als ſie 
die Kunſt mit den Gewerben vermählten. Möchte dies 
nur immer ſo bleiben. Das viele Bildermalen erfordert 
viel mehr Käufer, als in Wirklichkeit vorhanden ſind. 

Eigentümlich berührt es, wenn man die Räume 
betritt, welche für eine kleine Gemäldegalerie vorbildlich 
ſein ſollen. Es iſt da ſo ziemlich Alles ſchon ruiniert, was 
an „Raumkunſt“ geſchaffen wurde. Fußboden und 
Wände verbeult, der Sockel zerſchunden, die Farben 
faulig und zerfreſſen. Da fehlt eben die Solidität und 
Ruhe der Ausführung. Es müßte doch mit ein Haupt- 
gewicht ſein, auch das Techniſche tadellos herzuſtellen. 

Die dekorative Malerei, in ihrem 4 Sinne 
bisher ein Stieftind des Kunſtgewerbes, iſt bei dieſer 
Ausſtellung tein Aſchenbrödel und keine Lückenbüßerin 
geweſen, es gab viel zu malen und zu pinſeln. Es ſind 
eine Reihe von Vorräumen zu Repräjentationszweden 
und als Aeli reich ausgeſtattet und bemalt worden, 
teils mit figürlichen allegoriſchen Harſtellungen, teils 
mit landſchaftlichen Motiven. Einige Künſtler glauben 
allerdings, man müfje recht falopp, ja roh malen, wenn 
es ſich um ein dekoratives Bild handelt und demzufolge 
ſieht manche Wandmalerei aus, als ob ſie nur untermalt 
wäre, oder als ob noch die letzte Hand fehlte; auch fehlt 
oft der richtige Maßſtab, aber im Großen und Ganzen 
find es hervorragende ſelbſtändige Leiſtungen. Er— 
wähnenswert iſt auch die Muſterkirche mit Friedhof. 
Es ſollte genau demonſtriert werden, daß auch mit ge- 
ringen Mitteln auf dieſem Gebiet etwas Hervorragendes 
geleiſtet werden kann. Ende Juli waren noch fleißig 
Maler, Stukkateure und Glaſer dort beſchäftigt. An und 
Vo fih wäre das Entſtehenſehen folder Arbeiten auch 
ür den Ausſtellungsbeſucher ſehenswert, es macht aber 
Jedermann ſchleunigſt kehrt, wenn ein Gerüſt mit Farben- 
a Lé oder ein Gipsſack fichtbar wird, oder den Weg 
verſperrt. Was von fertiger Malerei zu ſehen war, er: 
innerte Wort an die verfloſſene Dresdener Muſterkirche; 
der ec zu rauhe Wand- und Dedenpub kann keineswegs 
befriedigen, er iſt, wie der Fachausdruck lautet, mit dem 
Beſen behandelt. Unten herum wurde ein hoher Sockel 
hergeſtellt, ein ſchwärzlicher Marmor, was ſehr ſchön 
wirkte, aber nur „Gſchnas“ war, denn der Marmor 
war gemalt. Da habe ich mal wieder geſehen, daß die 
ſchoͤnen modernen Geundſatze vom Materlialſtil, von der 
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Echtheit uſw. nur sl dem Papier ſtehen. Wenn man 
eine Muſterkirche hinſtellt und es find keine Mittel vor- 
banden, um ein hohe Wandverkleidung in Marmor 
machen zu können, ſo macht man eben keine. 

Was die Zimmerausſtattung betrifft, fo ijt eine 
ganze Halle damit angefüllt; eine unendliche Reihe von 
Zimmern in denkbar reichiter Abwechslung ijt zu durch- 
wandern. Neues war allerdings nicht zu ſehen, man 
greift noch mehr als bisher auf hiſtoriſche Stile zurück 
und will es freilich nicht eingeſtehen, daß bei dem oft 
krampfhaften Bemühen, um jeden Preis Neues zu 
bringen, oft in die hiſtoriſche Kiſte gegriffen wird. Wehe 


dem, der behaupten wollte, es ſei dies oder jenes Zimmer 


nachempfunden! Es kann ſich hoͤchſtens darum handeln, 
daß unſere Altvorderen ſtark vorempfunden haben! 

Sonſt fiebt man die übliche Holztäfelung oder Stoff- 
befpannung, oben herum reinſtes ſchönſtes Weiß oder 
Grau, niedrige Zimmer und viel freie leere Wand- und 
Dedenfläben, die freilich den Vorzug aufweiſen, da 
ſie Niemanden aufregen. Manchmal geht man glei 
zu kräftig ins Zeug, fo bei einem Gartenzimmer, wo 
Täfelung und Möbel ein fattes Grün zeigen und die 
frelen Wandflächen vorherrſchend auch noch in allen 
möglichen grünen Tönen bemalt find. Eine Spezialität 
einiger Künſtler ſcheint es zu fein, Räume fo auszu- 
ſtatten, oder Malereien ſo herzuſtellen, daß ſie wie alt 
und eben aus Pompej ausgegraben ausſehen. So lang 
dies künſtlich Altgemachte neu iſt, kann man fic viel- 
leicht aus purer Augenweide drüber freuen, nach einigen 
Jahren ſieht das Zeug ſcheußlich aus. „Gſchnas!“ Ein 
ſolches N la ſteht doch auch mit unſren modernen 
Prinzipien in Widerſpruch. Die Architektur und die Plaſtit 
felern entſchleden die meiſten und nicht beſtrittenen 
Triumphe. Ich erinnere mich z. B. mit Vergnügen der 
Sonderräume, die einer Reihe hervorragenden Münchner 
Architekten eingerüumt waren und der vielen Stein- 
und Bronzebildwerke und auch der Brunnen, die über 
das Textain verteilt find. Es dürfte bald die Zeit kommen, 
wo es nötig fein wird bei derartigen Ausſtellungen in 
irgend einer Form eine Jury einzurichten. Gerade die 
Münchner hätten mit unerbittlicher Strenge vorgehen 
müſſen. Wenn nun auch Fälle, wie z. B. eine Wand- 
verkleidung, die nichts iſt als ein vergrößertes modernes 
Vorſatzpapier und die Wandtäfelung eines Schlaf- 
simmers, die wie ein Kachelmuſter ausfiebt, die Wag- 
ſchale zu Ungunſten des Ganzen nicht beeinflußen, ſo 
durfte eben in München dies nicht vorkommen. Ohne 
eine Dergnügungsede geht es nicht mehr. Sie iſt immer 
ein Heflzitverkleinerer. Hier iſt es ein Genuß, dieſelbe 
aufzuſuchen, wo jede Bude, jedes Häuschen von Künſtlern 
entworfen und, wo nötig, auch reich bemalt iſt. Beſchreiben 
laſſen ſich dieſe Rabinettſtückchen ſchwer, es ijt viel Künſtler— 
laune und Humor hineingelegt. Man iſt es gar nicht 
gewöhnt, unſre Schaubuden in ſolchem Gewande zu 
ſehen. Daß die Kunſt ſich auch der Schauſteller annimmt, 
iſt ganz ſchön. Wert liegt jedoch nur dann darin, wenn 
die Beſiger aus freien Stücken zu den Künſtlern kommen. 
Wenn wir z. B. in Breslau einmal ſo weit ſein werden, 
daß die Schaubuden- und Karuſſelinhaber hieſige Künſtler 
mit der Ausſtattung und Oekorierung ihrer Objette 
beauftragen, dann können wir getroſt behaupten, daß 
die Kunſt wirklich in's Volk gedrungen iſt. 


Selbſtverſtändlich ijt Io Alles einig, daß dieſe Aus- 
ſtellung mit einem Pefizit enden wird, trotzdem Mitte 
Juli ſchon der millionſte Beſucher gezahlt wurde (ellen 
Perſon man zur handgreiflichen Ehrung nicht habhaft 
werden konnte), aber ebenſo einig iſt man ſich in der 
Wurſchtigteit hierüber. Man ob dieſe Münchner be- 
neiden wegen ihrer Sorgtofigteit. Ihnen ijt die Haupt- 
fache, Vieles und Schönes zu ſchaffen, wer's bezahlt 
und wo das Geld herkommt, ijt „wurſcht“. Man kann dies 
auch für ein modernes Prinzip halten, aber nur die Münch- 
ner konnen es ſich leiten. 


Unſere Zeit iſt ausſtellungsmüde, aber dieſer einen 
Ausſtellung kann man von Herzen wünſchen, fie möge 
auf ihre Koſten kommen. 

G. Schieder 


Kunſtlehranſtalten 


Die ſtädtiſche Handwerkerſchule in Breslau wird 
mit dem Beginne des kommenden Winterhalbjahrs am 
12. Oktober 1908 um 2 Fachklaſſen: für Buchgewerbe 
und für Feinmetallgewerbe, erweitert. Der Unterricht 
in bieten beiden neuen Fachklaſſen, der werktäglich von 
8 bis 12 Uhr vormittags und mit Ausnahme des Sonn- 
abend von 2 bis 6 Uhr nachmittags ſtattfinden wird, 
bezweckt nicht nur die zeichneriſche Ausbildung, ſondern 
vor allen Dingen auch die praktiſche Schulung in den 
für Buch- und Feinmetallgewerbe in Frage kommenden 
Techniken. Die Abteilungen beſitzen gut eingerichtete 
Werkſtätten, und der Unterricht wird tüchtigen, erfahrenen 
Fachleuten übertragen werden. Beſondere Pflege wird 
dem Schriftſatz, dem Buchdruck, der Lithographie, dem 
Steindrud und dem Bucheinband, ſowie dem Gold- 
und Silberſchmieden, dem Gravieren, dem Treiben und 
dem Ziſelieren gewidmet fein. ` Ziele Einrichtung iſt in 
erſter Linie für die Weiterbildung von Gehilfen in den 
Sonderberufen gedacht, doch ſoll auch eine, das betr. 
Geſamtgewerbe umfaſſende Ausbildung ermöglicht 
werden, deren Endziel in der ſelbſtändigen Entwurfs- 
bearbeitung beſteht. Der Unterricht Tell ſich an die 
Aufgaben des täglichen Lebens anlehnen und dieſe in 
einwandfreier formaler, techniſcher Behandlung löſen. 
Die Tellnahme am Unterricht kann auch Mädchen 
empfohlen werden, die ein Kunſtgewerbe beruflich er- 
greifen wollen, da einige der genannten Gondertedniten 
ohne beſondere Umſtände als Heimarbeit ausgeübt 
werden können. Schließlich Tell auch — ſoweit der 
Platz reicht — ſolchen Knaben die Aufnahme gewährt 
werden, die ſich für den Eintritt in einen der genannten 
Berufe vorbereiten. 

Der Direktor der Schule, Heyer, bat einen reich 
illuſtrierten Jahresbericht über das Schuljahr 1907/08 
herausgegeben. Ueber die Meiſterkurſe iſt ein Sonder— 
bericht erſtattet worden, der auf Wunſch von dem Leiter 
der Kurſe verabfolgt wird. 


Wettbewerbe 


Titelblatt der Zeitſchrift Schleſien. In dem aus 
Mitteln des Kaiſer Friedrich-Stiftungsfonds von der 
Direktion des Breslauer Kunſtgewerbemuſeums ausge- 
ſchriebenen Wettbewerbe um ein tae ee der 
Zeitſchrift „Schleſien“ waren 80 Entwürfe eingegangen, 
allem Anſchein nach hauptſächlich von unſerem künſt— 
leriſchen Nachwuchs. Anerkannte Künſtler in und aus 
Schleſien hatten fic leider nicht zur Beteiligung ver- 
locken laſſen, trotz des erſten Preiſes von 300 Mk. Ihn 
erhielt ein junger Maler, Max Schwarzer aus Breslau. 
Er ijt 26 Jahre alt, bat als Hekorationsmaler feine Lauf- 
bahn begonnen und war längere Zeit Schüler Wee 
Roßmanns an der Breslauer Kunſtſchule, wo er bei 
Wettbewerben mehrmals Preiſe davontrug. Ein engerer 
Studiengenoſſe von ihm, Walenty Zietara, geboren 1881 
in Kruſchnitz in der Provinz Poſen, gleichfalls auf dem 
Gebiete der Detorationsmalerei und der kunftgewerb- 
lichen Entwürfe mit Glück und Erfolg tätig, erhielt einen 
zweiten Preis, einen dritten und vierten (alle dreiübrigens 
gleichwertig) die Maler Paul eg in Breslau und 
Artur Schmidt in Weimar. Hampel iſt 1874 in Ohlau ge- 
boren, praktiſch als Delorationsmaler tätig den Schü- 
ler der Breslauer Kunſtſchule und ſeit 190 Lehrer an der 
Städtiſchen Handwerkerſchule in Breslau. Er hat zwei 
Jahre hintereinander an den Kurſen für ornamentale 
Schrift bei Peter Behrens in Düffeldorf teilgenommen, 
was ſich bei den ſehr gut verteilten, ſchönen Schriftfor— 
men feines Entwurfs deutlich zeigt. Artur Schmidt, 1880 


in Görlitz geboren, hat die dortige Handwerkerſchule, 
ſpäter die Berliner Kunſtgewerbeſchule beſucht. Seit 
1907 ijt er Lehrer für Konſtruktions- und gewerbliches 
Zeichnen an der Großherzoglichen Kunſtgewerbeſchule in 
Weimar, Der Entwurf Max Schwarzers iſt zur Ausfüh— 
rung gelangt und ſchmückt dieſes erſte Heft des neuen 
Jahrganges unſerer Zeitſchrift. 

Die neuen Titelköpfe unſerer Zeitſchrift für die drei 
Abteilungen: „Schleſiſche Chronik“, „Schleſien“ und 
„Kunſt und Kunſtpflege“ hat Willibald Krain gezeichnet. 
Er iſt 1886 in Breslau geboren, beſuchte dort drei Jahre 
die Kunſtſchule, wo er Schüler von Arnold Buſch und Pro— 
feſſor Eduard Kaempffer 
war und ſetzt jetzt feine 
Studien an der Mün— 
chener Akademie in der 
Malklaſſe Profeſſor Angelo 
Sants fort. , 

Preisausſchreiben für 
Fünfundzwanzigpfennig⸗ 
ſtüne. Ein Preisaus- 
ſchreiben an die deutſchen 
Künſtler verlangt Ent— 
würfe für die neuen Fünf- 
undzwanzigpfennigſtücke. 
Ausgeſetzt ſind 5 Preiſe 
von 2000, 1500, 1000 Mk.; 
kommen fie nicht zur Ver— 
teilung, ijt eine angemeſ— 
jene Entſchadigung der drei 
beſten Entwürfe vorbe— 
halten. Die Entwürfe find 
bis ſpäteſtens 1. Dezember 
1908 nachmittags 3 Uhr 
beim Reichsſchatzamt, Ber- 
lin W. 66, Wilhelmſtr. 61, 
toftenfrei einzuliefern. 
Preisrichter find: Staats- 
ſekretär von Sydow, Ge- 
beimrat Bode, Profeſſor 
von Falte, Profeſſor Or. 
Menadier, Profeſſor Man- 
zel, Profeſſor Tuaillon. 
Für die Münze iſt ein 
Hurchmeſſer von 23 Milli- 
meter geplant, Die Vor- 
derſeite ſoll die Zahl „25“ 
in arabiſcher Schreibweiſe 
groß und deutlich mit deni 
Worte „Pfennig“ daneben, 
darunter oder an der Seite 
als Wertangabe erkennen 
laffen, wobei auch eine 
ſeltliche Verſchiebung der 
Al eintreten kann. 
Die übrigen geſetzlichen 
Geprägemertmale find 
folgende: a) die Inſchrift „Heutſches Reich“; b) die Jahres- 
zahl der Ausprägung; c) der Reichsadler in der heraldiſch 
richtigen Form (Allerhöchſter Erlaß vom 6. Hezember 
1888), außer der beraldiichen kann noch eine andere Form 
der Harſtellung des Reichsadlers vom Künſtler vor- 
geſchlagen werden; d) das Münzzeichen. Hie ſonſtige 
Anbringung von Verzierungen (Blattzweigen oder an- 
derem Bildwerke) wird dem Künſtler überlaſſen. Wichtig 
ift die leichte Unterſcheidbarkeit von dem Zehn-, Fünfzig- 
pfennig oder Einmarkſtücke. Verlangt wird ein Modell 
in Gips oder Wachs oder aus einem anderen geeigneten 
Stoffe in der Größe der Münze nebſt einer entſprechenden 
Zeichnung oder Photographie. 


Denkmalpflege 


Die Wiederherſtellung des Kreuzganges von 
St. Bernhardin in Breslau. Unferer Stadtverwaltung 
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Wettbewerbe — Denkmalpflege D 


ijt es jetzt vergönnt geweſen, ein Unrecht, das Unverſtand 
einer noch nicht gar ſo weit zurückliegenden Zeit an einem 
alten Breslauer Bauwerk begangen hat, wenigſtens teil— 
weiſe wieder gut machen zu können. Bis zum Jahre 1871 
beſaß Breslau ein wohlerhaltenes, das einzige Beiſpiel 
eines mittelalterlichen Kreuzganges in dem an die Südſeite 
der St. Bernhardinkirche um einen viereckigen Hof ange- 
bauten ehemaligen Bernhardinkloſter. Der Kreusgang lief 
nur um drei Seiten des Hofes, die nördliche wird durch die 
Kirche abgeſchloſſen. Kirche und Kloſter mit dem Kreuz- 
gang ſtammen aus der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
der Zeit der Spätgotik. Bereits im Jahre 1522 nach der 
Vertreibung der Mönche 
von St. Bernhardin wurde 

das Kloſter zu einem ſtäd— 
tiſchenrmen-Hoſpital ein- 
gerichtet. In den 70er 
Jahren des verfloſſenen 
Sabrbundertes fand man 
mit Recht, daß es für die 
Hoſpitalszwecke zu eng und 
ſanitätswidrig geworden 
ici. Damals bemühten ſich 
verſchiedene Kreiſe, das 
Gebäude für das Muſeum 
ſchleſiſcher Altertümer zu 
erhalten, um daraus eine 
ſchleſſſche Wiederholung 
des Germaniſchen Mufe- 
ums in Nürnberg zu 
machen. In der Tal hätte 

es eine ſchöne und inter— 
eſſante Mufeumsanlage 
werden können, für die 

in der Umgebung auch 
genug Raum zur Erwei- 
terung vorhanden geweſen 
wäre. Aber man behlelt 

das Gebäude als Hofpital 
weiter und erſetzte ſeine 
Oſtſeite, die einen böchit 
maleriſchen Anblick ge- 
boten baben muß, im 
Sabre 1871 durch einen 
nüchternen Neubau, dem 
leider auch der öſtliche 
Kreuzgangflügel, der künſt⸗ 
leriſch reichſte Teil des 

4 Gangen, zum Opfer fiel. 
Begſſer erging es dem weſt— 
lichen, Flügel, dem ehe— 
maligen Refektorium, über 

und an dem fic ein Jahr 
päter die Rendantur der 
ernhardinkirche erhob — 

er wurde als Magazin für 
eine Topf- und Ofenband- 
lung vermietet, An die Exiſtenz des Kreuzganges er: 
innerte nur mehr der ſchmale Südflügel, der als Durch 
gang zugänglich blieb. Endlich kam für die Reſte des ebr- 
würdigen Bauwerkes wieder eine beſſere Zeit. Ein von 
der Bernhardingemeinde angeregter Antrag des Aus- 
ſchuſſes „Alt- und Neu-Breslau“, den weſtlichen Flügel 
wieder zu erſchließen und nach der jahrzehntelangen Ver- 
wahrloſung wieder herzustellen, fand gern und willig die 
Genehmigung des Magiſtrates. Die Reftaurierungsar- 
beiten, die ſich auch auf den Südflügel erſtreckten, wurden 
in dieſem Sommer durchgeführt, ſtreng und ſchlicht, wle 
es der Ausſchuß „Alt- und Neu-Breslau“ vorgeſchlagen 
hatte, ohne bunte Glasfenſter, ornamentale Malereien, 
farbige Bodenflieſe und ſonſtige überflüſſige Zutaten. 
Gerade dieſe herbe Einfachheit, die vielleicht durch ein 
leichteres Abſetzen der Gewölberippen noch gewonnen 
hatte, läßt die Architektur am beſten zur Wirkung kommen. 
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Nichts lenkt den Beſucher von der Vergangenheit ab; un 
geſtört genießt er den Frieden des aiten Bauwerkes, den 
das Stückchen Natur, das es als Gärtchen unmſchließt, 
ſtimmungsvoll erhöht. (Abb. S. 54.) Masner 


Die Aula Leopoldina der Breslauer Univerſität 
iſt geſchloſſen worden, um einer vollſtändigen Rejtau- 
rierung unterzogen zu werden, die mehrere Jahre in 
Anſpruch nehmen wird; am 3. Auguſt 1911 erſt wird fie 
ihre Pforten wieder öffnen zum hundertjährigen 
Jubiläum der Univerſität. Mit der Reſtaurierung der 
Wand- und Oeckenmalereien ijt Maler Fofef Langer 
aus Breslau betraut wor— 
den, dem unſere Provinz 
ſchon viele gelungene Re- : 
jtaurierungen dieſer Art 
verdankt, wie z. B. des 
Mufitfaales der Univer- 
ſität und des beinahe voll- 
endeten Bibliothekſaales 
vom Kloſter Leubus. 

Erhaltung des Stadt- 
bildes von Striegau. Nach 
einem Gutachten des Pro- 
vinzialkonſervators, Land- 
bauinſpektors Hr. Burge- 
meiſters ſind, wie die Schle— 
ſiſche Zeitung ſchreibt, in 
der Stadt Striegau die 
noch vorhandenen Ring— 
lauben, Stadtmauerreſte, 
die evangeliſche Kirche und 
die St. Antonluskapelle 
wegen ihrer geſchichtli— 
chen und künſtleriſchen 
Bedeutung als ſchützens- 
wert im Sinne des Ge— 
ſetzes gegen die Verun— 
Haltung von Ortſchaften 
und Landſchaften hervor- 
tagender Gegenden vom 
15. Zuli 1907 anzuſehen. 
Insbeſondere ſtellen nach 


dän mill des Pro- ; 
vinglaltonjervators bie . 
Ringlauben nicht nur eine Pee Ne 


außerordentlich charakte- 
riſtiſche Bauweiſe dar, die 
im Regierungsbezirk Bres— 
lau nur noch ſelten vor 
kommt, ſondern die ein— 
Min Bauten haben nach 
lusweis des Verzeichniſſes 
der Kunſtdenkmaͤler auch 
künſtleriſchen Wert per: 
möge der Beſonderheiten 
ihrer Einzelausbildung. Auf Grund dieſes Gutachtens 
verlangt der Regierungspräſident den Schutz der 
bezeichneten Baulichkeiten durch Erlaß eines Orts- 
ftatuts, Für die Ringlauben wird außerdem die Ab— 
änderung des Bebauungsplanes verlangt, denn für 
Striegau beſteht ein behördlich genehmigter Bebauungs- 
plan aus dem Sabre 1873, nach welchem die Lauben, 
die nur noch auf der Sübdfeite des Ringes erhalten find, 
bei Neu- und Umbauten zu beſeitigen find. Bon beiden 
ſtädtiſchen Behörden ijt die Abänderung des Bebauungs- 
planes aber trotz wiederholter Vorſtellungen abgelehnt 
worden. 

Grabdenkmäler in Lanban. Ueber alte Grab- 
dentmäler in Lauban handelt ein illustrierter Aufſatz der 
20 am ea 6 vom 5. Auguſt diefes Jahres, in dem 
es am Schluß heißt: „Wenn alſo auch ſchon manches 
unwiederbringlich verloren iſt, fo liegt doch die Mög— 
lichkeit vor, noch viel Gutes zu erhalten oder nach dem 


27 en 
Ut BES HIT II 
us fit SH 
WE EE II ' ` , Ai 
SAD. PY UTILS Su N 


cop. Phonlx-Verlag, Breslau und Rattowltz 
Titelblattentwurf 
von 
Paul Hampel 


Schleſiſche Künſtler 


Vorhandenen würdig zu ergänzen. Vornehmlich für die 
Stadt müßte es eine Ehrenpflicht fein, die Bürger- 
meiſterdenkmäler, die jetzt im Beſitz des Kloſters all— 
mäblich, aber ſicher zu Grunde gehen, zurückzuerwerben 
und alles, was in ihren Kräften ſteht, zu ihrer Erhaltung 
aufzuwenden, damit auch noch die Nachkommen ſich an 
bieten Kunſtwerken ihrer Altvordern erfreuen und zue 
Nacheiferung ermuntert werden. Etwas Aehnliches gilt 
von dem alten Frauenkirchhof. Möchte doch der ſchon 
laut gewordene Plan, ihn zu beſeitigen und zu anderen 
Zwecken nutzbar zu machen, nie auf eine Tagesordnung 
geſetzt werden, oder aber möchten ſich dann, wenn es 
doch geſchehen ſollte, die 
zuſtändigen Körperſchaften 
bewußt ſein, daß es nicht 
immer gut, nur wirtſchaft— 
liche Zwecke zu verfolgen, 
ſondern, daß es oft von 
größerem Gewinn für 
eine Gemeinde ſein kann, 
die vorhandenen idealen 
Güter zu erhalten und 
vor dem Untergange zu 
ſchützen.“ 


Schleſiſche Künſtler 


Am 29. Juli dieſes 
Jahres ſtarb in Berlin der 
Bildhauer Profeſſor von 
Uechtritz-Steintirch. Er 
war am 6, Juli 1856 in 
Breslau geboren, 0% 
feine künſtleriſche Schulung 
in Dresden bei Echter- 
meyer, bildete ſich dann 
unter Hähnel weiter und 
vollendete feine Ausbil- 
dung an der Wiener Ala- 
demie als Schüler Viktor 
Tilgners. ach einem 
Studienaufenthalte in 
Paris und Italien dl er 
ſich 1887 in Berlin nieder. 
Don ihm ſtammen u. a. 
das Moltte-Dentmal in 
Breslau, der Kurfürſt 
Georg Wilhelm in der 

Berliner Siegesallee, der 
Hubertusbrunnen im Ber- 
liner Tiergarten, außer— 
dem der Brunnen im Kgl. 
Schloß, im Rultusminifte- 
rium und anderen Gebäu— 
den in Berlin, in Bremen, 
in Landsberg a. d. WM., 

und ein polychromer „Stalienifher Knabe“ in der Ber— 
liner Nationalgallerie, 
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Neue Kunſtgewerbe-Literatur 


Mit der Erſtarkung des neuen Kunſtgewerbes als 
nationalen Wirtſchaftsfaktors, mehren fic die Hiskuſſionen 
über die Organifationsformen. Werner Sombart gibt 
in feinem Büchlein: Kunſtgewerbe und Kultur (Die 
Kultur, herausgegeben von Cornelius Gurlitt, Band 26/27) 
einen Ueberblick über die hiſtoriſchen Wirtſchaftsformen des 
kunſtgewerblichen Schaffens, Die Entwickelungslinie ſcheint 
ihm in der Richtung ber Werkſtätten (etwa der Dresdener 
von Karl Schmidt) zu liegen. Für den Künſtler iſt alles tunjt- 
gewerbliche Schaffen ein Kampf mit drei Fronten: mit dem 
Kapitalismus, mit der Kundſchaft und mit der Technik, 
wobei der Schwerpunkt wohl immer in dem Kampf mit 
dem Publikum, der Maſſe liegen wird. Die Furcht vor 


„einer ſenſualiſtiſch — intellektuellen Tageskultur“ mit 
dem fo wenig boffnungsfreudigen Ausblick iſt wohl nur 
eine Folge jener Müdigkeit, die Gombart fo manchesmal 
auf den Abweg treibt. Statt zu fragen: Muß denn jeder 
gewerbliche Gegenſtand ſchön ſein? hätte er wohl richtiger 
erwogen: Muß denn jeder gewerbliche Gegenſtand häß— 
lich fein? Eine glatte Verneinung dürfte dann doch etwas 
allzu gewagt erſcheinen. Problemſtellungen ſolcher Art 
beſchweren nicht den Vortrag von Fof. Aug. Lux. Sein 
Buch: Das neue Kunſtgewerbe in Heutſchland 
(Leipzig, Klinkhardt & Biermann) iſt allerdings mehr eine 
Chronologie beſonders hervortretender Erſcheinungen als 
eine eigentliche Weſens— 
ſchilderung des neuen 
Geſtaltungswillens. An 
Stelle der kritiſchen Be— 
wegung treibt ihn die 
Begeiſterung, die in 
„Wiens heiligem Früh— 
ling“ ſogar tropiſche 
Knoſpen ſprießen läßt. 
Er ſieht über die Schat- 
ten hinweg, gibt mehr 
Lob als Charakteriſtit 
und verzichtet ſo auf eine 
plaſtiſche Vertiefung, in 
deren Untergründen die 
treibenden Kräfte des 
neuen deutſchen Kunſtge— 
werbes wirken. H. Fr. 
Naumann zieht ſie an's 
Licht in feiner Schrift: 
Heutſche Gewerbe— 
funft (Berlin - Schöne- 
berg, Buchverlag ber 
Hilfe G. m. b. H.) Er 
ſchildert kurz und knapp 
den elementaren Geiſt 
der Bewegung, der in 
dem letzten Jahrzehnt 
den Künſtler, den Hand- 
werker, den Unternehmer 
und den Kunſtkäufer er- 
faßte, der ſie nach dem 
blinden Umbertaften im 
gährenden Chaos einem 
Zuſammenſchluß entge- 
gentrieb: dem Werkbund. 
Er entrollt das Pro- 
gramm — die Aufgaben 
und Pflichten — der 
nationalen Kulturarbeit, 
die der deutſche Verkbund 
zu leiſten en indem er 
im weiteſten Umfang 
des Begriffes die Quali- 
tät der gewerblichen 
Arbeit und des Runftarbeiters haben will; indem er die 
Vorarbeit zu einer Kultur leiſtet, die auf Achtung vor 
wahrer perſönlicher Leiſtung beruht. Hieſe „Gewerk— 
ſchaft der Kunſtſchaffenden“ iſt die ideelle und zugleich 
auch wirtſchaftliche Organifation unſeres erſtarkten Kunſt— 


gewerbes. Paul Weſtheim 


Eine Umfrage des Verbandes Deutſcher 
Kunſtgewerbevereine 
Das Recht der Angeſtellten an ihren Entwürfen bat 
Profeſſor Or. Albert Oſterrieth auf dem 18. Delegierten- 
tage des Verbandes Heutſcher Kunſtgewerbevereine zu 
Hannover in folgenden Leitſätzen formuliert: 
I. Das Urheberrecht an einem Werke der bildenden 
Künſte entſteht in der Perſon des Urhebers, auch wenn 
er Angeſtellter iſt. 2. der Urheber kann ſeine Urheber— 
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von 
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rechte an beſtehenden oder künftigen Werken auf andere 
übertragen, ſomit auch der Angeftellte auf den Geſchäfto— 
herrn. 3. Falls eine ausdrückliche Vereinbarung über 
das Urheberrecht an den Entwürfen eines Angeſtellten 
nicht vorliegt, geht das Urheberrecht an ſolchen Werken 
des Angeſtellten auf den Gefchäftsberrn über, die der 
Angeſtellte im Auftrage oder in Erfüllung feiner Hlenſt— 
obliegenheiten für den Geſchäftsherrn entwirft oder 
ausführt. Her Uebergang des Urheberrechtes auf 
den Geſchäftsherrn vollzieht ſich in dieſem Falle 
in dem durch die Art und die Bedürfniſſe des Betrlebes 
des Geſchäftsherrn beſtimmten Umfange. Soweit hier— 
nach die gewerbliche 
Nutzung an dem kunſt— 
gewerblichen Werk eines 


Angeſtellten dem Ge— 
ſchaͤftsbherrn nicht zu— 
ſteht, verbleiben dem 


Angeſtellten die aus— 
ſchlleßlichen Befugniffe 
der gewerbsmäßigen 
Vervielfältigung, Ber— 
breitung und Vorführ— 
ung. 4. Oer Geſchäfts— 
herr ijt befugt, an dem 
in ſeinem Auftrage oder 
in Erfüllung allgemeiner 
Dienjtobliegenbeiten ge- 
fertigten Werke ſeiner 
Angeſtellten ſolche Aen— 
derungen des Werkes 
ſelbſt oder der Urheberbe— 
zeichnung anzubringen, 
die durch die gewerb— 
lichen Zwecke des Ge— 
ſchäftsherrn erfordert 
werden. Handelt es ſich 
um Entwürfe oder Aus- 
führungen, die von den 
Angeſtellten nicht mit 
ihrem Namen oder mit 
ihrem kenntlichen Ur- 
beberzeihen bezeichnet 
werden, ſo iſt die Geneh— 
migung des Angeſtellten 
zur Vornahme der Aen- 
derung regelmäßig als 
erteilt anzuſehen. Han- 
delt es fi um Ent- 
würfe oder Ausführ— 
ungen, die der Ange— 
ſtellte mit feinem tennt- 
lichen Zeichen verſehen 
bat, fo kann er bei erheb- 
lichen Aenderungen ver— 
langen, daß fein Name 
oder ſein Urheberzeichen 
auf den in Verkehr geſetzten Exemplaren nicht angebracht 
werden. 5, Die Anbringung des Namens oder des tennt- 
lichen Zeichens des Urhebers auf den von ihm nicht be— 
zeichneten Werken ijt ohne feine Genehmigung unzuläſſig. 
6. Hat der angeſtellte Urheber die für den Geſchäftsherrn 
gelieferten Arbeiten mit feinem Namen oder einem kennt— 
lichen Zeichen gezeichnet, ſo darf vorbehaltlich anderweiter 
Abmachungen auf den Ausführungen des Entwurfes 
der Name oder das kenntliche Zeichen des Urhebers 
nur dann weggelaſſen werden, wenn die Anbringung 
auf dem Material aus techniſchen Gründen unmöglich 
oder nach den Gepflogenheiten des Geſchäftsverkehrs 
nicht üblich ijt, Bei der Antwort auf dieſe Leitfäße 
kommt es darauf an, ob und wie weit man mit dieſen 
Rechtsverhältniſſen und mit dieſer Rechtsanſchauung ein- 
verſtanden ijt oder nicht, und nach welcher Richtung 
und in welcher Weiſe man eine Aenderung wünſcht. 
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Der Garten unſeres Kunſtgewerbemuſeums bietet 
jetzt einen gar herzerfreuenden Anblick. Die ſtädtiſche 
Gartendirektion bat auf meinen Wunſch im Frühjahr 
in den Nafen reichlich Samen von allerlei Wieſen- und 
Gartenblumen einſäen laſſen. Die Pflanzen wuchſen 
mit dem Graſe, ſich ſelbſt überlaffen, und nun blüht es 
ſeit Wochen um die alten Steinmonumente, die Sträucher 
und Bäume als ein fröhliches dichtes Durcheinander von 
der bunteſten Farbenpracht. Es ijt eine Naturſehens— 
würdigkeit mitten im Innern der Stadt, die freilich nur 
von den Wenigſten beachtet wird. Nur wer zufällig von 
einem Fenſter der auf den Palalsplatz hinausgehenden 
Säle des Muſeums einen Blick nach unten wirft, wird 
fie mit Ueberraſchung gewahr. Um fo mehr wird die 
Idylle von einem zahlreichen dankbaren Volke von 
Schmetterlingen, Käfern, Hummeln, Bienen und ſon— 
ſtigem fliegenden Getier geſchätzt, das ſich hier zum Stell- 


dichein auf ausgiebiger Weide, weiß Gott von wie 
weither, einfindet. 
Wenn man dieſen entzückenden Blumenteppich 


fiebt, der der menſchlichen Hand wirklich herzlich wenig 
Mühe verurfacht, frägt man ſich unwillkürlich, warum die 
Park- und Gartenanlagen unſer großen und kleinen 
Städte immer nur mit der ſtreng reglementierten Natur 
operieren. Die ſtelfe Pracht der in den Raſen einge ſetzten, 


farbig mit aller Sorgfalt geſtimmten Blumenzierbeete 
iſt ja notwendig in den kleinen Anlagen, z. B. auf Plätzen 
und in den großen Parks mag dort, wo ſich weite Blicke. 
auftun ſollen, der kurzgeſchorene grüne Raſen mit 
ſeiner neutralen Einförmigteit am beſten wirken, aber 
bier und namentlich in den Parks an der Stadtperipherie 
gibt es immer zahlreiche lauſchige Zwickel und baum- 
freie Stellen, wo man ſich zur Abwechslung eine 
richtige Blumenwieſe wünſcht. Wenn nur die Gras- 
ſchneidemaſchine nicht über den Boden gebt, wird die 
Natur dort überall, mit oder ohne Nachhilfe, bald eine 
reizvolle Blumenpracht hervorzaubern. Mag ſein, daß 
ſolche Stellen nicht das ganze Jahr brav ſauber ausſehen, 
aber das wird ihnen wie alles Werden und Vergehen in der 
Natur Niemand übel nehmen, wer daran denkt, was ſie 
ihm boten, als ihre Zeit war. Doch ich will mich nicht in 
die Technik dieſer Dinge mengen. Hurchführbar müſſen 
ſie wohl ſein, denn ich habe erſt vor kurzem geleſen, daß 
man in dem Lande, aus dem die Vorliebe für den ſammet— 
weichen, kurzen grünen Raſen kommt, in England, ſelbſt 
in den Parkanlagen der Hauptſtadt jetzt Immer mehr die 
Natur ſich ſelbſt überläßt. 
Breslau, Ende Auguſt 1908 


Profeſſor Or. Masner 
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Clemens, B., Die Gröditzburg einſt und 
jetzt. Ein illuſtrierter Führer und eine Gedenkſchrift. 
Breslau und Kattowitz (1908) Phönix-Verlag, 46 S. 8°; 
mit 9 Abbildungen, 1 Plane der Burg und 1 Karten- 
ſtizze der Zugangswege. 

Hie Wiederherſtellung der Burg, die ich ſo oft 
beſucht, als ſie noch unberührt von eines Arbeiters Hand 
im Ruinenſchlafe lag, und deren Erwachen aus dem 
langen Märchenſchlummer bier die ganze Gegend in 
Spannung brachte, iſt die Veranlaſſung zu dieſem 
Schriftchen. Es will nichts mehr ſein als ein kurzer 
Führer für die vielen Beſucher, die jetzt nach dem 
ſchönen und hiſtoriſch fo intereſſanten Berge kommen. 
Nebenher mag es auch an die Tage erinnern, da Tauſend 
fleißige Hände in Bewegung waren, das alte Kultur— 
denkmal aufs neue aufzurichten. Denn es handelt ſich 
um die erſte ſchleſiſche Burg-Reſtauration — und das 
wird doch ſpäter, noch mehr als heut ſchon, als denk— 
würdiges Ereignis gebucht werden. 

Daß auch des Kaiſerbeſuches gedacht wird, iſt in 
dieſem Zuſammenhange ſelbſtverſtändlich. Ich habe die 
Orientierung nach folgenden Geſichtspunkten behandelt. 
J. Zuwege zum Grödikberg, 2. Die Groͤditzburg im 
Landſchaftsbilde, 3. Geſchichte der Gröditzburg, 4. Wie 
die Gröditzburg ehedem ausſah, 5. Die wiedererſtandene 
Gröditzburg, 6. Kaiſerweihe. B. C. 


Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Herausgegeben 
von H. Conwentz. Heft 2: Bericht über die Staatliche 
Naturdenkmalpflege in Preußen im Fabre 1907 vom Her— 
ausgeber. Berlin 1908. Gebrüder Borntraeger, 158 S. 
gr. 8% ; broſch. Mk. 1,80. 

Auch heuer iſt Schleſien in dem Berichte mit einer 
ganzen Anzahl Veranſtaltungen angeführt: fo in erſter 
Linie It die Gründung des Provinzialkomitees namhaft 
gemacht. Dann ift angegeben, was in den drei Regierungs- 
bezirken beſonders geſchehen iſt; ſo ſind in verſchiedenen 
Bezirken der ſchleſ. Forſten Baum- oder Gehölzbeſtände 
geſchützt worden. Auch einzelne Bäume, wie z. B. die 
Torſtenſonlinde bei Glogau wurden geſchützt. 

Im übrigen führt der Bericht weiter aus, was für 
die einzelnen Provinzen geſchehen und welche Arbeiten 
die Staatliche Stelle für Naturdenkmäler erledigt hat. 

Wandkarte vom Rieſengebirge und feinem Vor- 
gelände. Herausgeber A. Helbig. Warmbrunn. M. Leipelt. 

Daß vom Rieſengebirge bisher noch keine größere 
Spezialwandkarte beſtand, muß verwundern, wenn man 
die geographiſche Bedeutung und die fortgeſchrittene 
Touriſtit bedenkt. A. Helbig hat ſich durch dieſe Heraus— 
gabe unſtreitig ein Verdienſt erworben. Die Karte ijt 
im Maßſtabe 1: 28 odo entworfen, in grünem und 
gelbem Farbentone ausgeführt und mit Hoͤhenſchicht— 
linien durchſetzt. Die Verkehrslinien, Ortſchaften, Bauden 
und geographiſche Merkwürdigkeiten find eingetragen. 
Hie Karte iſt im Flemming'ſchen Verlage hergeſtellt. 
Wir empfehlen ſie gern Schulen und Fate 


Bug, Oskar, Wanderungen. I. Teil: Ourch 
die Grafſchaft Glatz und durch die deutſche Geſchichte. 
II. Teil: Durch das Leben und Blicke in die deutſche Ge— 
ſchichte. Liſſa i. P. 1908. O. Eulitz. 190 S. 8e. 

In gebundener Form hat der Verfaſſer feine Erleb- 
niſſe und vor allem, was ihn innerlich bewegt, auf ſeinen 
Reifen, in dieſem Buche aufgezeichnet. In ganz eigen— 
tümlicher Weiſe find landſchaftliche Betrachtungen und 
geſchichtliche Reminiszenzen ineinandergebracht. Das 
Glatzer Land hats ihm angetan: 

„Za, ja, wem Gott will rechte Gunſt erwelſen, 

Den läßt er durch das Glatzer Ländchen reifen.“ 

Seine Gänge durchs Leben und Blicke in die deutſche 
Geſchichte ſind Gelegenheitsgedichte, die dieſen Titel etwas 
kühn gewählt haben. M. 


Der gemittliche Schläſinger, Kalender für 1909. 
Schweidnitz, L. Heege, (O. Giingel), 80 Pf. 

Der von Max Heinzel begründete und jetzt von P. 
Keller rediglerte Kalender ſteht im 27. Jahrgange. Der 
heurige iſt ein weiterer Schritt zum guten und, bei aller 
Konſervierung der überbrachten Verhältniſſe, moderner 
Kalender, den unſere Zeit wünſcht. Im ganzen wird man 
ſagen können, daß der Kalender in letzter Zeit mehr 
literariſchen Charakter angenommen hat, dem diesmal ein 
Erinnerungsartikel an M. Heinzel (von A. Stanislas) und 
eine Auswahl von Gedichten Joh. Chriſtian Günthers 
entſprechen. Daneben ijt der alte Beſtand des Kalendere, 
heitere Erzählungen und allerhand Gedichte und Verslein, 
geblieben. Eine Feinerung im Geſchmacke der Ausſtattung 
ijt in dem Wegfall des früheren groben Titelbildes feſtzu— 
ſtellen. So iſt erfreulich, daß der Volkskalender init der 
Zeit geht und ſeine Bedeutung zu mehren verſteht. 


Literariſche Notizen. Paul Keller hat die Redak— 
tion der „Luſtigen Woche“ jetzt „Guckkaſten“ über- 
nommen. — In der Zeitſchrift des Verbandes ober— 
ſchleſiſcher VBolksbuchvereine „Die Bollshiicherei Nr. 5/6 
handelt der Berbandsbibliothetar Kaiſig in einem ſehr 
leſenswerten Aufſatz über „Das oberſchleſiſche Volksbuch“, 
— Erſchienen find: Jahresbericht der Landwirtſchafts— 
kammer für die Provinz Schleſien 1907. (Breslau, 1908, 
Graf, Barth & Comp.) — Jahresbericht der Handels- 
kammer zu Breslau 1907. — F. von Schweinitz, Heimat 
und Himmelreich (Breslau, 1908. Ev. Buchhandlung 
3. Kauffmann, 174 S. 8e; geb. M. 2,50.) 


Gerhart Hauptmann beendet nach Berliner Blättern 
ein neues Drama, das noch in dieſem Winter im Ber— 
liner Leſſingtheater zur Aufführung gelangen ſoll. Es 
heißt „Griſelda“ und behandelt die alte deutſche Sage 
von Griſeldis, der Tochter eines Landmannes in 
Piemont, die Markgraf Walter von Saluzzo ihrer Schön- 
heit wegen zur Gemahlin erhob, fie auf quälerifche 
Weiſe auf ihre Treue und Demut prüfte und endlich 
das erprobte Eheglück genoß. 
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der allgemeine Liebling der Knabenwelt zu werden. Mit 10 ganzfeitigen Originals 24. 
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Hoflierant Sr. Majestät des Kaisers und Königs, 
Hoflieferant Ihrer Königlichen Hoheit 
der Frau Erbprinzessin von Sachsen- 
Meiningen, Prinzessin von Preussen, 
und herzogl. Braunschweig-Lüneburg’scher Hoflieferant. 


Breslau, Ring 15. 
Krystall-, Porzellan- u. Luxuswaren. 


lichte Pariser Möbel, echte Bronzen ete. 
Grösstes Ausstattungs-Magazin. 


Stets das Neueste auf dem Gebiete des modernen Kunstgewerbes. 
Aparte Beleuchtungskörper für Gas u. elektrisches Licht. 
Spezialität: Kristall-Kronen. 
Leih-Institut für Festlichkeiten in jedem Umfange. 


Institut für künstlerische Glasgravierungen. 


Eigene Werkstatt seit 1869 im Hause, 


Prämlert: 
Wiener Weltausstellung 1873: 
Anerkennungs-Diplom. 

Breslauer Kunstgeworbe- Ausstellung 1878: 
Erster Preis für mustergültige Leistungen. 
Kunstgowerbe- Ausstellung Berlin 1879 : 

Staatspreis für kunstgewerbliche Konkurrenzarbeit 
Schlesische Gewerbe- und Industrie- Ausstellung Breslau 1881: 
Bronzene Staatsmedaille, 

Internationale Ausstellung Amsterdam 1883 : 
Silberne Medaille, 


Deutsch-Nationale Kunstgowerbe-Ausstellung München 1888: 
Preis-Medaille, 


Erste internationale Ausstellung Turin 1902: 
Diplome de merite. 
Ausstellung für Handwerk und Kunstgewerbe Breslau 1904 : 
Goldene Medaille, 
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Fracht- und zollfrcic Lieferung durch 
ganz Deutschland), 
‚Grossbritannien und Irland 
via Hoek van Holland e Express -Laket- Dienst. 


| Jalil Nene]. C. Nacho 
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